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Vorrede. 


Die erſte Gelegenheit zu dieſer Schrift ga⸗ 
ben viele Bruchſtuͤcke von Nachrichten zur 
Geſchichte der Sitten meines Vaterlandes, 
die ich ſeit geraumer Zeit zuſammen trug zu 
mancherley hiſtoriſchem Gebrauche, den wirk⸗ 
lich zu machen ich mehr Eifer und guten Wil⸗ 
len als Muße hatte. Hierzu kam der Beſitz 
einer ſehr betraͤchtlichen Menge Bildniſſe von 
Gelehrten und andern merkwuͤrdigen Perſo⸗ 
nen aus allen Zeitaltern, von mir ſeit vie: 
len Jahren geſammelt und in gewiſſe 
Klaſſen chronologiſch geordnet; welche in 
Nebenſtunden zuweilen durchgeſehen, eine 
lebhafte Anſicht der Geſtalt merk wuͤrdiger 
Menſchen gewaͤhrten, und mancherley Er⸗ 
innerungen aus der Geſchichte und Be⸗ 
trächtungen uber ehemalige Gebraͤuche here 
beyfuͤhrten / zum lebhaftern Bilde vergan⸗ 
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gener Zeit. Die Unterſuchung der Nach⸗ 
richten aus den aͤlteſten Zeiten und aus den 
mittlern Jahrhunderten ward nach und nach 
hinzugethan; wobey beylaͤufige Erlaͤuterun⸗ 
gen der Sprache, oder Berichtigungen kleiner 
Umſtaͤnde aus der Geſchichte menſchlicher 
Gewohnheiten und Thorheiten, wenn ſie 
ſich darboten, mitgenommen wurden. So 
entſtand eine hiſtoriſche Unterſuchung gar 
nicht dem Genius der Zeit geeignet. Dies 
fühle ich ſelbſt, und moͤchte mich gern ſchaͤ⸗ 
men ein Buch geſchrieben zu haben, das ſo 
wenig der neueſten gelehrten Mode gemaͤß iſt. 
Es mag beſonders wohl ſehr ſolenne 
und ernſthafte Leute geben, welche es fuͤr 
allzuunwuͤrdig halten, ſich mit Unterſu⸗ 
chung alter Gewohnheiten zu befaſſen, und 
vollends mit einem ſo geringfuͤgigen Ge⸗ 
genſtande, als der Gebrauch falſcher Haa⸗ 
re und Perrucken ihnen vermuthlich ſchei⸗ 
nen wird. Ich bekenne auch in aller De⸗ 
muth, daß eine Perrucke, ſo wie die Ge⸗ 
ſchichte aller moͤglichen Perrucken, weit un⸗ 
ter der erhabenen politiſchen Weisheit ſte⸗ 
hen muͤſſen, welche, ſeit den letzten zehn 
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Meoolutionsjahret, von einer nicht geringen 
Anzahl deutſcher Schriftſteller zum Beſten 
des bedraͤngten Europa mit ſo milder Weit⸗ 
ſchweifigkeit ausgeſpendet wird. Auch ſehe 
ich deutlich ein, daß der ſchoͤnſte Schmuck 
von falſchen Haaren, und die Unterſuchung 
ob die Kaiſerinn Furia Tranquillina derglei⸗ 
chen getragen habe, ganz und gar nichts iſt 
gegen das ſeit kurzem entdeckte Wiſſen, 
das heißt, gegen die einzig wahre tiefe 
deutſche Philoſophie und hohe deutſche 
Aeſthetik, deren in fic) ſelbſt gegründete Un 
umſtoͤßlichkeit noch viel unumſtoͤßlicher ſeyn 
wuͤrde, wenn ihre Lehrer auch noch wuͤßten 
uͤber ihre wichtigſten Saͤtze untereinander ei⸗ 
nig, und ihren Zuhörern und Leſern verſtaͤnd⸗ 
lich zu werden. Ich bin ſehr weit entfernt, 
durch dieſe meine Perruckengeſchichte mich 
mit dergleichen Maͤnnern meſſen zu wollen, 
welche jetzt in unſerm deutſchen Vaterlande 
alles auf einen andern Fuß ſetzen; auf einen 
beſſern darf man nicht ſagen, weil dieſes 
wie Gluͤckſeligkeit ausſehen wuͤrde: worauf 
es, nach der neueſten Philoſophie, bey einem 
Staate gar nicht ankommt, ſondern nur dar⸗ 
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auf, daß er mit ber apriorifchen Theorie ir: 
gend eines der fid) widerſprechenden neuern 
Statuts und Staatsrechts lehrer uͤbereinſtimme. 

Doch kann ich nicht umhin, ein paar 
Bemerkungen welche mir bey Gelegenheit die⸗ 
ſer hiſtoriſchen Unterſuchung, in Abſicht auf 
Philoſophie und Politik, zu Sinne kamen, 
hier mitzutheilen, Man kann die Geſchichte 
der Perrucken nicht wohl in ihrem ganzen 
Umfange kennen lernen, ohne lebhaft einzu⸗ 
ſehen, daß dieſe Kopfzierden, ſowohl in Ruͤck⸗ 
ſicht ihrer veraͤnderlichen Geſtalt als ihrer 
Vergaͤnglichkeit, und gewiſſermaßen auch in 
der Ruͤckſicht daß ſie mehr ſcheinen als ſind, 
noch fuͤr beſſere Sinnbilder philoſophiſcher 
Syſteme koͤnnen gehalten werden als die 
Huͤte. Von der Seite der Politik aber, wa⸗ 
ge ich, eine fuͤr die Ruhe des jetzigen Europa 
wichtige Anzeige zu machen, nehmlich, daß 
die blutigen Verſchwoͤrungen nicht, wie 
Pinto vermeint, ſeit der allgemeinen Ein⸗ 
führung des Kartenſpiels aufgehört haben, 
ſondern wirklich erſt ſeit der allgemeinen 
Einfuͤhrung der Perrucken. Wallenſtein 
welcher ſich gegen ſeinen Kaiſer empoͤrte, 
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und der Kaiſer welcher ihn deshalb er⸗ 
morden ließ, trugen beide ſchlichtes Haar. 
Kein Einziger von den beruͤchtigten und be⸗ 
ruͤhmten Revolutionaͤren, weder Maſaniello 
noch Thomas Muͤnzer, noch Anacharſis 
Cloots, und ſelbſt weder Doktor Martin 
Luther noch Moriz von Naſſau noch 
Bonaparte trugen Perrucken. Es iſt ja welt⸗ 
bekannt, daß die Jakobiner zuerſt die fried⸗ 
lichen Perrucken wegwarfen und unverſchaͤm⸗ 
terweiſe, wider alle Verfaſſung, mit abge- 
ſchnittenen emporſtrebenden Haaren erſchie⸗ 
nen, worauf denn freilich auch die Religion 
und die Monarchie umgeſtuͤrzt wurden. Fer⸗ 
ner erhellet aus den jetzt auch ins Deutſche 
uͤberſetzten unſterblichen Werken des ſcharf⸗ 
ſpuͤrenden Profeſſors Robiſon in Schottland, 
und des mit Luchsaugen verſehenen franz 
ſiſch⸗ deutſchen Abbe Barruͤel in England, 
daß die Freymaurer und die Illuminaten, 
dieſe ſcheußlichen Spießgeſellen der perrucken⸗ 
loſen Jakobiner, auch in Deutſchland das Un⸗ 
terſte zu Oberſt zu kehren trachten. Es waͤre 
daher wohl noͤthig, zufolge des Aufrufs 
der gedachten eifrigen Maͤnner, Vorſichtig⸗ 
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keitsmaßregeln wider dieſe Ungeheuer zu nee 
men, welches meines Erachtens am kuͤrze⸗ 
ſten wuͤrde bewirkt werden, wenn allen des 
Jakobinismus verdaͤchtigen Deutſchen, be⸗ 
ſonders den Schriftſtellern, hohen Orts aufs: 
erlegt würde Kuotenperrucken zu tragen, 
welches dieſe im Finſtern ſchleichende Ver⸗ 
derber. zugleich auszeichnen und unſchaͤdlich 
machen wuͤrde, da die Geſchichte laut dafuͤr 
ſpricht, daß nie ein beperuckter Kopf die Kir⸗ 
che oder den Thron umzuſtuͤrzen ſuchte. 

Doch was erwaͤhne ich der Geſchichte! 
Es ſcheint ja ausgemacht, daß auf der erha⸗ 
benen Zinne, wohin nunmehr unſere politi⸗ 
ſche und philoſophiſche, desgleichen unſere 
philofophifch = aͤſthetiſche naturwiſſenſchaftli⸗ 
che Schriftſteller felt’ kurzem unſer deutſches 
Wiſſen gebracht haben, hoͤchſtens die durch 
den Erfinder der kritiſchen Phioſophie auch 
erfundene weißagende Geſchichte a prio- 
ri, wo der Philoſoph die Begebenheiten ſelbſt 
macht, in Anſchlag kommen darf; und von 
dieſer Art iſt freylich dieſe meine Geſchichte 
der Perrucken keinesweges. Kaum moͤchte 
es alfo auch noch der Mühe werth ſeyn, jetzt, 
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da durch neue wohlthaͤtige Syſteme, allent- 
halben, nun ſogar auch aus der Mediein 
die ſo unnuͤtze Erfahrung verbannt, dagegen 
aber die Wirkung der Arzneymittel, auf 
dem einzigen rationalen Wege, a priori, 
beſtimmt ift, und vermuthlich naͤchſtens, eben 
ſo ſicher wie die Theorie der Aſtronomie und 
Optik, durch Kalkul wird mathematiſch be- 
feſtigt werden, ſich uͤberhaupt um irgend Et⸗ 
was was ehemals geſchehen iſt, zu bekuͤm⸗ 
mern. Am wenigſten kann es rathſam ſeyn, 
auf die bisher gewoͤhnliche empiriſche Wei⸗ 
ſe die Geſchichte aus Nachrichten zu ſtudi⸗ 
ren, und am allerwenigſten die Geſchichte 
menſchlicher Sitten und menſchlicher Mei⸗ 
nungen. Sollte man indeß dieſes letztere nun 
einmal immer noch wollen, ſo glaube ich, es ſey 
dabey nichts allzugeringfugig, wenn es auf die 
rechte Art betrachtet wird, ſogar nicht ein⸗ 
mal die Perrucken und die falſchen Haare. 
Auch kommt es mir vor, die gedachten ge⸗ 
ringfuͤgigen Gegenſtaͤnde antiquariſch und hi⸗ 
ſtoriſch genau zu unterſuchen, moͤchte wohl 
eben fo viel Nachdenken und Ueberlegung er- 
fordern, und vielleicht ſogar — welches 
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freylich unweſentlich iff — andern noch nuͤtz⸗ 
licher ſeyn, als mit lebhafter Anſtrengung 
des Geiſtes die feinen Kombinationen ſchnell 
zu treffen, wodurch ein Robber gewonnen 
oder ein Skat gelegt wird. Damit beſchaͤf⸗ 
tigen ſich aber vorgedachte ſolenne und ernſt⸗ 
hafte philoſophiſche und politiſche Machtha⸗ 
ber in der gelehrten Welt, vielleicht ſogar 
taͤglich, ohne jemandes Widerrede. Des: 
halb mag es dahin geſtellt bleiben, ob es 
nicht ganz gut waͤre, daß jeder den andern in 
ſeinen Nebenſtunden das Steckenpferd ruhig 
reiten laſſe das ihm am beſten behagt, und 
kein Pferdchen bloß deswegen verachte, weil 
es nicht das ſeinige iſt, ſonderlich wenn die 
Maͤhre weder ausſchlaͤgt, noch uͤber Stock 
und Stein ſpringt, um andere uͤber den ad 
fen zu vennen, 

Hiebey wird gern zugegeben, daß Unter⸗ 
ſuchungen von der Art wie die gegenwaͤrti⸗ 
gen, fuͤr denjenigen nicht ſind der ſie nun ein⸗ 
mal nicht liebt. Dem welcher ihren Werth 
zu ſchaͤtzen weiß, ſind ſie gleich einer ange⸗ 
nehmen Jagdpartie, wo das gefaͤllte Wild 
weniger der eigentliche Zweck iſt, als die 
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Bemühungen es zu fallen, neb ber Mans 
nichfaltigkeit tor Gegenden und der Gegen: 
ftände, welche man bey Gelegenheit dieſer 
Bemuͤhungen erblickt. Wer kein Kenner der 
Jagd iſt, wird nicht begreifen, wie man 
ihr zu Liebe ſich entſchließen kann Froſt und 
Hitze auszuſtehen, durch Büſche zu kriechen 
und durch Suͤmpfe zu waten. Gerade ſo 
iſts mit der Jagd in Buͤchern, auf Nachrich⸗ 
ten aus der Geſchichte, auf Kenntniß ehma⸗ 
liger Denkungsarten, Sprachen, Meinun⸗ 
gen und Sitten, wobey man oft durch den 
Sumpf langweiliger Lektur maten muß. 
Wie man dieß letztere nicht ſcheuet, begrei⸗ 
fen diejenigen nicht, welche in Büchern fo 
wie in Waͤldern nur gemaͤchlich ſpazieren 
gehen moͤgen, und bey ihrem Triebe nach be⸗ 
ſtaͤndigem Vergnügen keinen Sinn für den 
Ausſpruch des alten Weiſen haben: Daß 
die Goͤtter den Menſchen Vergnuͤgen um Ar⸗ 
beit verkaufen. Wer aber ein Kenner und 
Liebhaber der Geſchichte, der Alterthuͤmer 
und der Literatur iſt, nimmt gern vielerley 
Buͤcher in die Hand, und ſcheuet weder Zeit 
noch Mühe, ob fie gleich Andere hiebey wuͤr⸗ 
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ben fuͤr berſchleudert gehalten haben, 
Dem, welcher ſich das lebendige Bild des 
Zuſtandes der Vorzeit, der Sitten, der 
Thorheiten, welche ehemals regierten und 
auch oft noch jetzt wiederkommen, der Wahr⸗ 
heit gemaͤß vorzuſtellen ſucht, iſt kaum ir⸗ 
gend ein Buch das etwas davon erlaͤutern 
kann, zu ſchlecht, um nicht für deſſen lang: 
weiliges Durchleſen ſich durch irgend eine 
nuͤtzliche Belehrung belohnt zu finden; und 
der wahre Kenner der Literatur verachtet 
keine Art der Belehrung. Fuͤr den freylich, 
der nicht irgend einen intereſſanten Geſichts⸗ 
punkt zu faſſen verſteht, und nicht Vorkennt⸗ 
niſſe und guten Willen hat ihn feſt zu halten, 
ſind die meiſten Buͤcher die nicht in den Kreis 
der eben regierenden Modelektur gehoͤren, 
vergeblich geſchrieben. Geſchichtforſchung, 
Sprachkunde und Buͤcherkunde find ihm ei⸗ 
ne ode Wuͤſteney. ١ 
Literariſche Unterſuchungen haben auch 
mit der Jagd gemein, daß man dadurch in 
Gegenden geraͤth, wohin man ſonſt nicht ger 
kommen waͤre. Da verirrt man ſich denn 
zuweilen, verliert nicht nur die Faͤhrte des 
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Wildes, fondern weiß zuweilen fid) ſelbſt 
nicht wieder zurechte zu finden. Sollte 
mir dieſes auf meiner gelehrten Jagd in ſo 
vielen Buͤchern mancherley Art, wo mich 
immer eines auf das andere fuͤhrte, etwa 
auch begegnet ſeyn, fo hoffe. ich auf den rech⸗ 
ten Weg gewieſen zu werden, von Männern 
welche literariſche Kenntniſſe mit Beurthei⸗ 
lungskraft und Wahrheitsliebe verbinden. 
Und von wem koͤnnte ich dieſes wohl vorzuͤg⸗ 
licher hoffen, als von dem verehrungswuͤrdi⸗ 
gen Manne bent ich dieſe Schrift aus reiner 
Hochachtung widmete, hauptſaͤchlich, weil 
Er alle ebengenannte Eigenſchaften in fo 
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über eh 
Gebrauch der falſchen Haare und Perrucken 


in alten und neuern Zeiten. 


Eine hiſtoriſche Unterſuchung. 


Schon in ſehr alten Zeiten war es gewoͤhnlich, den 
Kopf mit fremden Haaren, auf irgend eine Art befe— 
ſtigt, zu bedecken; beſonders war dieſes bey den Grie— 
chen und Roͤmern uͤblich. Nothwendigkeit, Putz, Luz 
zus gaben Gelegenheit dazu. Dieß ift den Gelehrten 
zwar im Allgemeinen bekannt, und eine Menge Stellen 
aus alten Schriftſtellern nebſt den verſchiedenen beſon⸗ 
dern griechiſchen und lateiniſchen Benennungen der 
Perrucken ſetzen die Sache außer Zweifel; aber bie: 
jenigen welche ſich nicht auf eigentlich antiquariſche 
Unterſuchungen einlaſſen, werden fid) kaum vorftellen 
koͤnnen, daß der Gebrauch fremder Haare zur Kopf 
bedeckung ſchon in den aͤlteſten Zeiten ſo ſehr gemein 
geweſen iſt. Noch weniger moͤchte ihnen bewußt ſeyn, 
daß ſeit den Zeiten der Griechen und Roͤmer, durchs 
ganze Mittelalter hindurch bis auf unſere Zeiten, in 
allen Jahrhunderten Perrucken gebräuchlich geweſen find, 
und daß dieſelben von dem weiblichen Geſchlechte bey— 
nahe noch allgemeiner gebraucht wurden, als vom mann 
lichen. 1 Tis 
Ya 


Es ift bey weitem noch nicht alles was fid) in den 
antiken Schriftſtellern und in den Geſchichtſchreibern des 
Mittelalters über dieſen Gegenſtand findet, vollſtaͤndig 
geſammelt, viel weniger genau erklaͤrt worden. Die Aus⸗ 
leger der Alten in den vorigen Jahrhunderten waren 
mehr darauf bedacht, Stellen aus dieſen Schriftſtellern 
mechaniſch zuſammenzureihen, als ſich recht deutliche 
und genaue Begriffe vom Inhalte zu machen; ſonder⸗ 
lich aber, da ſie techniſche Gegenſtaͤnde nebſt den dazu 
gehoͤrigen Handgriffen ſelten richtig zu beurtheilen wuß⸗ 
ten, uͤberlegten ſie nicht genau, wie etwa die Haarbe⸗ 
deckungen der Alten, wovon ſie ſo mancherlei erzählten, 
eigentlich beſchaffen geweſen ſeyn moͤchten. Sie haben 
ſehr oft den natuͤrlichen Haarwuchs und verſchiedene 
Arten von Hauben und Kappen mit den aufgeſetzten 
falſchen Haaren verwechſelt, und uͤberhaupt manche Stel⸗ 
len ganz unrichtig erklaͤrt: zumal da ſie ſehr oft den 
Meinungen und leeren Vorausſetzungen anderer Ausle⸗ 
ger eben ſo vielen Werth beilegten, als den eigentlichen 
Quellen der Nachrichten, den antiken Schriftſtellern; und 
beiderley Autoritäten oft ſeltſam genug unter einander 
miſchten. Dieß gilt, außer den eigentlichen Kommenta⸗ 
toren, beſonders auch von des Ludw. Colius Rhodiginus 
Lectiones antiquae, und von des Adrian Tur nebus und 
Caſpar Barthius Adversaria, dieſen Magazinen von 
Nachrichten und ausgezogenen Stellen der Alten, aus 
welchen im vorigen und jetzigen Jahrhunderte ſo viel 
Schriftſteller das Anſehen weitlaͤuftiger Beleſenheit Dol 
ten, ohne ſelbſt geleſen zu haben. Man kann den ge— 
dachten fleißigen Sammlern immer fuͤr die Muͤhe dan⸗ 
ken, womit ſie ſo viel zuſammentrugen, und beſonders 
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auch für ihre Regiſter; denn wer wollte jetzt, ſo wie 
ſie, ſeine Lebenszeit bloß mit Leſen und mit Abſchreiben 
des Geleſenen unter gewiſſe Rubriken zubringen: aber es 
ift durchaus noͤthig, die von ihnen angeführten Stellen 
ſelbſt nachzuſchlagen und im Zuſammenhange zu erwaͤ⸗ 
gen. Da erſtaunt man dann oft, wie ſie ſo manche 
Dinge von verſchiedener Art unter einander verwirrten, 
und beim weitern Nachſpuͤren findet ſich auch, daß dieſe 
fleißigen Sammler nicht alle hieher gehoͤrigen Nachrichten 
erſchoͤpft, ſondern noch manches zurückgelaſſen haben. 
Und vollends die Nachrichten vom Gebrauche der fal⸗ 
ſchen Haare, im mittlern Zeitalter und bis zur erſten 
Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts an bis jetzt, ſind ſehr 
ſparſam und zerſtreut vorhanden, gewiß noch nicht alle 
geſammelt, und ein Schriftſteller hat auch dabei ſehr 

oft dem andern unrichtig verſtandene inet nach⸗ 
geſchrieben. 

Da ich nun einmal des bie Materie kam, ſchien 
es mir der Mühe nicht unwerth zu ſeyn, alle Mache 
richten ſorgfaͤltig aufzuſuchen, und fo viel möglich in 
das Chaos zum Theile mißverſtandener Erzaͤhlungen 
einige Ordnung zu bringen. Zufoͤrderſt iſt es noͤthig, 
die Schriftſteller, welche ausdruͤcklich über diefen o 
genſtand bisher ſchrieben, fo viel mir davon bekannt ges 
worden, ſämmtlich anzufuͤhren und zu wuͤrdigen; denn 
man findet nirgend eine richtige und vollſtaͤndige Nach⸗ 
weiſung davon. Ich habe ſie alle gebraucht und habe ih⸗ 
nen mehr oder weniger zu danken; aber ich fand auch, 
was man gemeiniglich bey allen ſolchen Unterſuchungen 
findet, daß immer einer den andern ausſchrieb, und 
fetten einer das Vorhabende genau unterſuchte. Um alſo 
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unſichern Fuͤhrern nicht blindlings zu folgen, war es 
noͤthig, alle Stellen der antiken Schriftſteller und der 
Schriftſteller des Mittelalters ſelbſt nachzuſchlagen und 
zu vergleichen, das Weſentlichſte deutlich auseinander 
zu ſetzen, und ſo auch den Gebrauch der falſchen Haare 
bis auf unſere Zeit zu verfolgen. Da hat ſich dann 
bey genauer Unterſuchung freylich manches ergeben, wore 
an man vorher nicht dachte. Aber es ſchien mir, wenn 
einmal. dieſer Gegenſtand zu unterſuchen ſey, muͤſſe 
er ganz genau unterſucht werden, weil nur auf dieſe 
Art auch in dieſen geringfuͤgig ſcheinenden Theil der 
Geſchichte, der aber doch für die Kenntniß der menſchli⸗ 
chen Sitten und Thorheiten gar nicht unwichtig iſt, kann 
Wahrheit gebracht werden. Was iſt die Geſchichte 
ohne Wahrheit! Daß hier die Stellen worauf es ane 
kommt, ganz genau eitirt, und wenn es noͤthig it woͤrt— 
lich wieder abgedruckt ſind, wird niemand mißbilligen 
der Unterſuchungen dieſer Art kennt, und weiß wie nuͤtzlich 
und nothwendig es iſt, das Weſentlichſte deſſen was ches 
uͤber eine ſolche Materie geſagt ward, an Einem Orte 
zuſammen zu finden, damit man gleich einſehen kann, 
worauf fib hiſtoriſche Behauptungen gründen. Dadurch 
allein kann beurtheilt werden, ob ſie richtig ſind oder 
nicht. * ١ 
Es wird vermuthlich einem Theile meiner Lefer 
ſchon fremd ſcheinen, daß der Gebrauch der falſchen 
Haare ſo ſehr alt ſeyn ſoll, dergeſtalt, daß ſeit zweytau— 
ſend und mehr Jahren ununterbrochen bey den kultivir⸗ 
ten Voͤlkern Europens und Aſiens Haartouren unb Der: 
rucken getragen worden ſind; aber kaum werden ſie 
glauben, daß um die Zeit von Chriſti Geburt, im Zeitalter 
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Auguſts, wo Horaz und Virgil bluͤhten, bey den Roͤ⸗ 
mern die Meinung herrſchte, gewiſſe Menſchen wären, 
ſchon in der Stunde ihrer Geburt durch ihr Geſtirn 
vorherbeſtimmt, Perrucken zu tragen. Und doch iſt 
es ſo! Der um dieſe Zeit lebende Dichter Manilius, 
der in ſeinem Astronomicon die Abſicht hatte: 


Carmine divinas artes, et conscia fati 
Sidera diversos hominum variantia casus, 


Caelestis rationis opus, deducere mundo, 


ſagt mit duͤrren Worten, daß diejenigen welche das 
Schickſal im Zeichen des Stiers, und naͤher beſtimmt, 
unter dem Einfluſſe des Siebengeſtirns, geboren wer⸗ 
den laͤßt, von dieſem Geſtirne verdammt ſind, locker zu 
leben und nicht nur ihr Haar zu friſiren „sondern fo« 
gar fremde Haare auf ihr Haupt zu ſetzen (1). Ja, 
was noch mehr iſt, dieſe gefráufelten Puͤppchen haben, 
dieſem Dichter zufolge, von ihrer Geburtsſtunde an die 
Neigung, ihre Liebe, und ſo auch die Gunſtbezeugungen 
des Frauenzimmers, laut werden zu laſſen (2), daher 
man die Damen vor dergleichen unterm Siebengeſtirne 
gebornen Faͤntchen nicht genug warnen kann. Da übri 
gens Manilius, wie die Kritiker gefunden haben, in 
dieſes ſein aſtrologiſches Gedicht ganze Stellen aus viel 
áltern griechiſchen Dichtern einverleibt hat (3), fo kann 
man nicht wiſſen, ob nicht der Glauben, daß das 
Siebengeſtirn die unter ihm gebornen Menſchen zum 
Perruckentragen und zum Ausplaudern ihrer bonnes 
fortunes beſtimme, noch gar viel aͤlter ſey, und (dou 
von den Griechen herkomme? Wenigſtens iſt dieſer 
Glauben viel fpater noch geblieben; denn ber Mathe 
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matiker — b. gi der Astrologe — Julius Firmicus (4), 
der im vierten u Jahehunderte lebte, behauptet betê! bey⸗ 
Ww mit eben den Worten wie Maͤnllius. 
In den bandereichen Sammlungen von Aufſaͤtzen 
uͤber die Alterthuͤmer, in den Theſauren des Graͤvius, 
Gronovins, Sallengre und Polenus findet man nicht 
einmal eine Abhandlung über das Haupthaar übers 
haupt. Es iſt ſonderbar, daß des Hadrian Junius 
Commentarius de Coma (5) deßgleichen des Sal⸗ 
maſi us Epistola de capillo virorum et mulierum 
coma (% in dieſe Theſauren nicht ſind eingerückt wor 
den.“ Das letztere Buch enthaͤlt viel gute Anmerkungen 
und eitirte Stellen aus den Alten uͤber die Art, wie 
die Griechen und Roͤmer die Haare tegen und ſchmück⸗ 
ten und ſchoren, deßgleichen über den! Urſprung der 
Tonſur bey den Geiſtlichen; daher dann niemand, der 
dieſe Theile der antiquariſchen Gelehrſamkeit unterſu⸗ 
chen will, das unordentlich und weitſchwelſig ge⸗ 
ſchriebene Buch entbehren kann. Von den bey 
den Griechen, Roͤmern und andern alten Voͤlkern 
gebräuchlichen falſchen Haaren, findet man hingegen 
beym Salmaſius fat nichts; etwas mehr hat er dave 
über in feinen Aumerkungen uͤber des Tertullians Schrift 
de Pallio (7) angefuͤhrt. Auch Hadrian Junius fagt 
nur nebenher wenige Worte davon. Aber zu feiner eit 
waren auch falſche Haarlocken ſo wenig gebraͤuchlich, 
daß er nicht darauf fiel, von den Perrucken der 
Alten zu handeln. Dieß war der Zeit aufbehalten, wo 
die Perrucken ganz allgemein gebraucht wurden, und 
ſogar viel Streit, Irrungen und Gewiſſensangſt erreg⸗ 
ten; beſonders aber war es der Stadt Berlin vorbe⸗ 
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halten, aber dieſe wichtige age die Welt zuerſt 
aufzuklaͤren. re WIES I3 "nite vá C tiros 
Konrad Tiburtius Wag ettos am Grauen 
Kloſter zu Berlin, ſchrieb zuerſt ber die Perrucken, 
uͤber dieſen in der Litteratur vorher unerhoͤrten Gegen⸗ 
ſtand, im J. 1663 ein jetzt ziemlich rar gewordenes Buͤch⸗ 
lein (3). Er war der Erſte, welcher mehrere dahin ge⸗ 
hoͤrige Stellen aus den Alten und ihren Kommentato⸗ 
ren ſammelte, und ſo ward er ein klaſſiſcher Schrift⸗ 
ſteller fuͤr diejenigen welche von den Perrucken der Al⸗ 
ten noch gar nicht unterrichtet ſind, den daher auch 
viele Nachfolger keck ausgeſchrieben haben. 9tango 
ſchweifte freylich nach Art ſeines Zeitalters auf mancher⸗ 
ley Nebendinge aus (9), verdammte aber die zu ſeiner 
Zeit angefochtenen Perrucken nicht, und nahm die Sa- 
che allenfalls bloß von der ſpaßhaften Seite. ans 
Man muß dieſes dem ‚guten Mango zu keinem ges 
ringen Verdienſte anrechnen; denn da der Gebrauch der 
Perrucken um dieſe Zeit unter allen Staͤnden immer 
allgemeiner ward, ſo erregte dieſe Neuerung nicht nur 
allgemeine Aufmerkſamkeit, ſondern auch manche Ber 
denklichkeiten der Geiſtlichen und manche Gewiſſens⸗ 
ſtrupel der Layen im proteſtantiſchen Deutſchlande. Um 
das Jahr 1673 und in den folgenden Jahren ward der 
Streit“ darüber, ziemlich laut. Weil es nun nach bar 
maliger gelehrten Mode keine Frage unterſucht werden 
konnte, ohne zugleich viele Stellen alter Schriftſteller 
anzuführen, fo ward von jedem der von natürlichen und 
falſchen Haaren ſchrieb, mancherley zuſammengeleſen, ob⸗ 
gleich im Grunde Rango immer die Grundlage der ws 
gelahrt ſeyn ſollenden Differtationen war. 
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Valentin Erfurth diſputirte im J. 1673 zu Leip⸗ 
zig im großen Fuͤrſtenkollegium »de Capillamentis, von 
»Baruͤcken, « welche Differtätiön, obgleich der Verfaſſer 
mit griechiſchen und hebraͤiſchen Worten fid) ein ſehr qe 
lehrtes Anſehen geben will, dennoch einen ſehr kahlen 
Kompilator iverräth: : 

Samuel Schelwig, ein bekannter Theologe in Dan: 
zig, brachte daſelbſt im J. 1693 eine Differtation hierüber 
auf den Katheder (10), welche ſogar im J. 1701 noch 
werth geachtet ward wieder aufgelegt zu werden. Er 
hebt ſie pathetiſch an: Semper aliquid novi dies! Für 
den Leſer welcher genaue antiquariſche Nachrichten in 
dieſer Schrift ſucht, iſt wenig Erhebliches zu ſinden. Der 
Verfaſſer hat in Abſicht auf die aͤltere Zeit hauptſaͤch⸗ 
lich den Rango gebraucht; von neuen Nachrichten hat 
er etwas mehr. Das eigentlich Merkwuͤrdige in dieſer 
kleinen Schrift moͤchte ſeyn, daß Schelwig, der ſonſt 
als ein verdammender Theologe beruͤchtigt iſt, doch die 
Perrucken nicht verdammt, ungeachtet er ſelbſt keine 
Perrucke, ſondern langes eigenes Haar trug. 

Samuel Werner, Profeſſor der Theologie und 
Hofprediger zu Koͤnigsberg, machte im folgenden 1684: 
ſten Jahre eine Schrift uͤber eben dieſe Materie be⸗ 
kannt (11). Dieſer holt zwar weit aus, handelt ſehr 
umſtaͤndlich von Kahlkoͤpfen, unterſucht, ob einen kah⸗ 
len Kopf zu haben ſchimpflich, ob es geſund, ob es ein 
Zeichen der Klugheit und Weisheit ſey u. d. gl.; aber 
im Ganzen zeigt er doch mehr Gelehrſamkeit und aͤchte 
Beleſenheit als Schelwig, und hat einige vorher nicht 
bemerkte Stellen in den alten Schriftſtellern, beſonders 
euch in den Kirchenvaͤtern gefunden, welche zur Sache 
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gehören. Aber die Perrucken finden bey ihm feine 
Gnade, er haͤlt ſchlechterdings den Gebrauch derſelben 
fuͤr Suͤnde, welches er, obgleich ohne Heftigkeit, mit 


Gruͤnden aller Art zu beweiſen ſucht. Es iſt jetziger 


Zeit luſtig zu leſen, mit welcher aͤngſtlichen Unpartei⸗ 
lichkeit er dabey zu Werke geht, damit ja den Perru⸗ 
ckentraͤgern keine Entſchuldigung uͤbrig bleibe. 

Ihm ſteht an Beleſenheit in den Alten nach, bere 
trift ihn aber fo ſehr an kanoniſcher katholiſcher Delez 
ſenheit, als an Eifer alles zu verwuͤnſchen, was nur 
von weitem wie Haarkraͤuſeln und Perrucken ausſieht, 
der Franzoͤſiſche Doktor der Theologie Johann Bap⸗ 
tiſt Thiers. Dieſer gab im J. 1690 eine Histoire 
des Perruques heraus, bloß um ſie zu verdammen, 
beſonders die Perrucken der Geiſtlichen (12). Bey ihm 
findet man auch eine Sammlung der Stellen der Alten 
betreffend das Tragen falſcher Haare zu den Zeiten der 
Griechen und Römer, wobey er das Werk des Rango 
zum Grunde legte. Aber er hat, wie deutlich zu bemerken 
if, die hinzugefuͤgten Stellen ſelten nachgeſchlagen, fon: 
dern nur aus andern Schriftſtellern abgeſchrieben. Deſto⸗ 
mehr von ihm aufgefundene Beſchluͤſſe der Concilien 
und Synoden ‚fügt er hinzu, nebſt den Meinungen ein⸗ 
zelner katholiſcher Geiſtlichen, wodurch er mit einem bis 
zum Laͤcherlichen getriebenen ſo aͤngſtlichen als heftigen 
frommen Eifer auf die Perrucken der Kleriſey hinein 
ſtuͤrmt, und dadurch ein klaſſiſcher Schriftſteller fir alle 
perruckenhaſſende katholiſche Geiſtlichen geworden iſt. 

Ihm folgte drey Jahre nachher Johann Baptiſt 
Paccichelli mit einem dreifachen Schediasma juridico- 
philologicum über die Larven, Perruden und Hand 
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ſchuhe (£3). Derſelbe hat des Range: Buch aus der Ci⸗ 
tation des Thiers gekannt, beklagt aber, daß er es zu 
Neapel nicht, auch nicht in cultissimis urbis Museis 
habe koͤnnen zu Geſichte bekommen (14). Dieſer Schrift⸗ 
ſteller hat aus alten und neuen Buͤchern eine Menge 
Gedanken und Ausſpruͤche uͤber Haare, Perrucken u. d. 
gl. nach damaliger gelehrter Gewohnheit ohne Auswahl 
auf einen Haufen zuſammengeleſen. Er iſt aber, obs 
gleich ſelbſt ein Geiſtlicher, und ſogar ehemals Auditor 
einer päpſtlichen Legation, febr tolerant gegen die Per 
rucken uͤberhaupt (r5), ſogar auch gegen die geiſtli⸗ 
chen, die er nicht geradezu verdammt, ſo wie Dok⸗ 
tor Thiers, der N n en Theo⸗ 
loge. 

Im J. 1694 ließ Joh. Phil. Großius zu Witten⸗ 
berg de Capillis et Capillamentis eine Diſſertation in 
Quarto drucken. Ich kenne fie nur aus dem Catalo- 
gus Bibliothecae Bunavianae. 

Noch im J. 1707 hielt es Wogen "Tobias Hoͤpf⸗ 
ner und fein Reſpondent G. S. Schönherr der Mühe 
werth, eine Diſſertation de quaestione, num eccle- 
siastae liceat gerere capillamentum? zu Leipzig auf 
den Katheder zu bringen. Dieſe Gewiſſensfrage beant⸗ 
wortet er aufs ſtaͤrkſte bejahend. Seine Gruͤnde ſind 
zuweilen fo beſchaffeu, daß man fid kaum des Lachens 
dabey enthalten kann. Z. B. er rechnet viel darauf, daß 
durch die Perrucken die Transſpiration und durch dieſe 
die Geſundheit befoͤrdert werde. Nun ſagt er $. 10 
ganz ernſthaft: »Jedermann und beſonders ein Predi⸗ 
»ger muß für die Transſpiration ſorgen; denn wird die 
»verhindert, fo wird auch die Geſundheit des Hauptes 
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»verhindert Was ware aber ein Prediger, wenn die 
»Gefundheit feines Hauptes zerſtoͤrt und feine. Denys 
»theilungskraft verletzt wuͤrde? Eine Glocke ohne 
»Alópfell« Und $. 13: »Wenn wir wollen, daß ein 
„Prediger geſund ſeyn fol, muͤſſen wir ihm zugeſtehen 
»was die Geſundheit befoͤrdert, naͤmlich eine Perrucke, 
»wodurch die Transſpiration befördert und die uͤbeln 
»Saͤfte abgeleitet werden. Wer wird es einem Prediger 
»verdenken, wenn er der Geſundheit wegen fic) gendr | 
»thigt ſieht cin Pflaſter aufs Geſicht zu legen? Eben 
»ſo muß man von einer Perrude urtheilen.« — 
Noch ganz kuͤrzlich hat ein republikaniſcher Frans 
zoſe, der Bürger Deguerle, der ſich unter dem Namen 
Akerlio verſteckt, eine Eloge des Perruques (16) her⸗ 
ausgegeben. Dieß iſt nun eine Eloge, wie man etwa 
in Casp. Dornavii Theatrum Sapientiae jocoseriae 
das Lob des Slobes oder Eſels, oder des Nichts fine 
den kann. Der Buͤrger Deguerle iſt in dieſe Art von 
witzig ſeyn ſollenden Lobreden ſo verliebt, daß er am 
Ende feines Buchs, O. 198 ff., ein funfzehn Seiten 
langes alphabetiſches Verzeichniß ſolcher Eloges lie⸗ 
fert, die er Eloges dans le genre gracienx et badin 
nennt. Wer dergleichen liebt, mag denn auch ben Dúr: 
ger Deguerle leſen, denn er ift wahrlich zuweilen gra- 
cieux et badin über die Gebuͤhr. Er bruͤſtet fich mit 
ſcheinbarer, aber hoͤchſt duͤrftiger (17) Gelehrſam⸗ 
keit, und hat über die Perrucken der Alten viel zuſam⸗ 
mengeſchrieben, aber aus den unſicherſten Quellen (18) 
und mit größter Nachlaͤſſigkeit. Sein Buch iſt voll 
ganz willkürlicher Verdrehungen der Geſchichte, fo daß 
Wahrheit und Falſchheit beſtändig vermiſcht ſind; 
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daher der Gewinn hiſtoriſcher Wahrheit aus diefer Ab: 
handlung ſehr gering iſt. Dabey ſpielt nicht ſelten ſein 
Gernwitz eine wichtige Rolle, fo daß er hinſchreibt was 
ihn gerade fpaffaft duͤnkt, fey es wahr oder nicht. 
Der Sinn fehlt ihm ganz, daß wo man Wahrheit 
ſucht, dieſe über Alles gehen muß, wenn ſie auch ge⸗ 

ringfuͤgig ſchiene. Ich habe verſucht, mehrere von ſei⸗ 
nen hingeworfenen Behauptungen zu verificiren, bin 
aber bald ſolcher undankbaren Muͤhe uͤberdruͤßig gewor⸗ 

den. In allem was die alte und ſelbſt die mittlere 
Geſchichte betrifft, ſind die Angaben des Buͤrgers 

Deguerle ſelten zuverlaͤſſig. Seine Nachrichten aus der 
franzoͤſiſchen Geſchichte ſind hin und wieder brauchbar, 

und die von der jetzigen Regeneration des Perruques 

zu Paris, wie er ſie S. 22 nennt, ſind ziemlich unter⸗ 
haltend, und moͤchten uns noch angenehmer zu leſen 

ſeyn, wenn er nicht ſo vieles als bekannt vorausſetzte, 

was der Deutſche gar nicht, oder nur halb wiſſen und 

verſtehen kann. 1 

Soie. find bie hauptſaͤchlichſten Schriftſteller, welche 
die Perrucken zum eigentlichen Gegenftande ihrer Unters 
ſuchung waͤhlten (19). Haben ſie nun mit ihrer vielen 
Beleſenheit ausmachen koͤnnen, ſeit — Seit Per 
ruden getragen worden find? 

Wenn man dem Doktor Thiers E wolfte, 
fo müßte der Gebrauch der Perrucken bis ins entferns 
teſte graue Alterthum zu ſetzen ſeyn. Er verſichert, die 
Theologen zu Löwen, welche wegen ihrer derben Or; 
tfoborie in der katholiſchen Kirche immer in ſehr gros 
ßem Anſehen geweſen ſind, haͤtten den Gebrauch der 
Perrucken ſchon im Propheten Jeſaias gefunden. Sie 

über 
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überfogen nämlich, in ihrer im ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derte herausgegebenen franzoͤſiſchen Dolmetſchung der 
Bibel nach der Vulgata, die Stelle im Jeſaias Kap. 3 
V. 17, welche in der Bulgata lautet: Decalvabit Do- 
minus verticem [liarum Sion, et Dominus crínem ' 
earum nudabit, folgendergeſtalt: Le Seigneur de- 
chevelera la téte des filles de Sion, et le Seigneur 
découvrira leurs perruques (20). Das klingt uns 
drollig genug! Es werden aber wohl die Theologen zu 
Löwen, nach dem franzoͤſiſchen Sprachgebrauche des 
Jahrhunderts worin ſie lebten, den Sinn des Worts 
Perruques fid) ua gedacht haben a wir; wovon 
unten mehr. : ol 

Noch bedeutend alter wuͤrde ber. Gebrauch der Per⸗ 
rucken ſeyn, wenn einem Dentſchen Sammler (21) zu 
glauben woͤre, Im erſten Buche Samuels Kap. 19. 
V. 3 wird berichtet, daß Micha, um den David zu 
retten, ein Vild ins Bette und an deſſen Haupt ein 
Ziegenſell legte. Dieß fey, meint der Ehrenmann im 
ganzen Ernſte, die erſte uns bekannte Perrucke. Ein 
neuer Beweis, daß nichts fo ungereimt ſeyn kann, was 
nicht irgend einmal ein Wiebe sint behauptet 
"ees 

ty Indeß ien fdo das Gengnif did ibat 7 und 
gus eines hoͤchſt ſchaͤtzbaren, deutſchen Schriftſtellers, 
von dem ſehr hohen. Alter des Gebrauchs der Perruk— 
ken. Dieß iſt kein geringerer als der beruͤhmte Win⸗ 
kelmann. In ſeiner Auslegung eines Bruchſtuͤcks von 
halberhobener roͤmiſcher Arbeit (22) welches die aͤgyp 
tiſche Iſis vorſtellt, ſagt er (23): Ueber den Schul⸗ 
vtern der Iſis herab hangen ihr drey Reihen Haar 


Unterſ. von Perruden. 
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»flehten, die in lauter kleine Knoten geſchlungen find, 
»uüb daher auch Berges, Beeren genennet werden. — 
»Das Haar der Iſis auf unſerm Bruſtſtuͤcke ſcheint 
»nicht natuͤrlich zu ſeyn; eine Gewohnheit die ſchon 
»in den aͤlteſten Seiten bey den Aegyptern Statt ge⸗ 
„funden zu haben ſcheint, wenigſtens nach den Haar- 
waufſaͤtzen zu urtheilen „die man an ihren Statuen 
sand an den Figuren auf der Tabula Isiaca findet: 
»So hat ein Kopf von Baſalt in der Villa Altieri das 
„Haar in mehrern Hunderten von Locken gekraͤuſelt, die 
vvorn auf der Bruſt herabhangen, und eine andere 
„Statue, die Pococke (Descr. of the East, T. IP. 212) 
»mitgebracht hat, hat vollkommen den nämlichen Kopf 
putz. Es ift wahr, dieſe herabhangenden, ich weiß 
nicht ob enggeknuͤpften oder enggekraͤuſelten, Haarlocken 
der Iſis gleichen ſehr auffallend den im Anfange dieſes 
Jahrhunderts dem groͤßten Hofßrunke gewidmeten 
Guarreeperrucken, wo Loͤckchen an Loͤckchen gekräufelt 
auf beiden Seiten über die Schultern bis uber die 
Bruſt hingen. Wenn Winkelmanits Muthmaßung ide 
tig it, fo zeigt dieſer Iſis-Kopf die Abbildung der er⸗ 
ſten Perrucke wovon die Geſchichte etwas weiß; daher 
habe ich ihn zum Titelkupfer gewaͤhlt. ¿cod 
aun Die aͤlteſte Nachricht, wo das was wir jetzt eine 
Perrucke oder wenigſtens eine Zaar tout nennen, ganz 
deutlich angeführt wird, ſindet ſich in KRenophons Cy⸗ 
roßädien Cyrus kommt mit ſeiner Mutter Mandane 
zu ſeinem Großvater Aſtyages Könige der Meder. Bey 
den Medern war Prunk in Kleidungen uͤblich, welchen 
damals die Pekſer nicht kannten. Cyrus erblickt den 
Aſtyages mit vielen Zierräthen angethan, mit gefarbten 
cy 3 : 351 
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Augenzramen, und auch mit einer perrucke (% 
Cele HOUSES geſchmuͤckt, und Mid aus: » Welchen & 
„ ſchoͤnen Größ baten habe ich la i so رامت‎ ande 
Dieſer Stelle folgt eine in Ariſtoreles zweytem 
Buche von der Oekonomie (al Kandalus ), Statthal⸗ 
rer des MGS Mauſolus, wollte den Lykiern eine Taxe 
auflegen, welches Volk viel auf“ ſchoͤnes Haar hielt. 
Er gab alſo vort er habe Befehl, dem Koͤnige Haare 
zu Haarlocken (46) zu ſenden. Nun ließ er ihnen die 
Wahl, ob fie fid ſcheeren laſſen, oder eine Kopfſteuer 
aufbringen wollten welche angewendet werden ſollte 
Haare aus Griechenland kommen zu laſſen. Die Lykier 
bezahlten willig die Kopfſteuer, um ihre Haare zu be⸗ 
halten (27). Man ſieht, Kandalus brauchte den Be⸗ 
fehl des Mauſolas Perruckenhaare zu ſenden, wie der 
Koͤnig von Spanien alle drey Jahre die Rohs 
des Pay ees)’ als eine Finanzope ration 
Eine andere Stelle, welche Athenaͤus aus dem 
üer einem Schüler des Ariſtoteles anfuͤhrt, be⸗ 
fagt: Die Japyger, ein Volk von den Kretern “Gets 
ſtammend, waren, (eit ſie nach; Italſen heruͤber g0’ 
gen, von der Sittſamkeit der Kreter abgewichen. Die⸗ 
ſes Volk hahe zuerſt ^fi) das Augeſicht glatt gerieben 
und Perrucken aufgeſetzt (28). So, wäre alſo der Ur⸗ 
ſprung der Perrucken, der nach den vorigen Nach⸗ 
richten in Aſien geſucht meres” ماني‎ di in Curopa d 
ſuchen. ( 400 111190 n^i 1. ı 
Das in ben beiden — Stellen gebrauchte 
Wort iſt arge welches eigentlich eine Vorderlocke 
bedeutet. Dergleichen Locken mogen wohl anfaͤnglich 
nur unter einer Muͤtze oder andern Kopfbedeckung an⸗ 
B 2 
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genäht, oder in die natürlichen Haare eingeflochten wor⸗ 
den ſeyn; welches die einfachſten Arten ſind falſches 
Haar ſtatt des natuͤrlichen zu tragen, und die auch in 
neuern Zeiten im Gebrauche waren, ehe man die Kunſt 
erfand, die Haare zwiſchen Bander zu nahen oder zu 
kloͤppeln, und die noch groͤßere Kunſt, ſie zwiſchen ſeidene 
Fägen zu treſſiren. Nachher bezeichneten die Griechen die 
falſchen Haare naͤher: mweoropsov reorderoy, auch geo- 
dern open y: weedeat none, beym Polyaͤn (29) kurzweg 
mieten (nämlich ), beym Heſychius wegerepecrccecte 
Man findet auch die Benennungen syrguges emaraAm 
reifen, zogupßas » nogvußn (welches eine andere Leſeart 
für :oogupeBos ſeyn foll, xeaBvacs, cxegmioss xogdvAn> sa- 
dagıss wDugior , und au, Uber deren eigentliche Des 
deutung und Rechtſchreibung, ſonderlich in Abſicht der 
drey letztern, wohl einige Zweifel zu machen waͤren. 
Kidagis wird von Suidas als eine Kopfbedeckung von 
Haaren oder Wolle angegeben, aber auch als eine 
Kopfbinde; wie auch ndagroy, welches, nach Kuͤſters 
ſehr wahrſcheinlicher Vermuthung, wohl eigentlich a. 
gov. (eine kleine ge- Perrucke) mag heißen follen. 
ThAdier ift wohl nichts als eine Filzkappe; es ware 
denn, daß dieſes griechiſche Wort, (o. wie das lateini⸗ 
ſche Galerus, zugleich eine Kappe und eine Perrucke 
bedeutet hätte, welches nicht zu beſtimmen iſt. E»reaxos 
bedeutet vielleicht eher denjenigen der eine Perrucke 
trágt, als die Perrucke ſelbſt; denn Heſychius erklaͤrt 
[122722 durch ae 2 

Die bekannteſte griechiſche Benennung einer Pers 
rucke war oeenn (auch manus. ravens thin m mx da 
von Qoa ein Betrüger, Perser, TnwouCuv, betruͤgen. 


Damals alfo hieß es von einem Griechen der eine Pers 


rucke aufſetzte: Er ſetze einen Betrug auf den Kopf. 
Man muß wohl, zu der Zeit als dieſes Wort aufkam, 
fid) nicht bloß mit Annáben von Locken unter eine Meike 
tze begnuͤgt, ſondern man muß gewußt haben, wo nicht 
ein ganz fremdes Haupthaar, doch mehrere Locken auf 


irgend eine Art ziemlich kuͤnſtlich zuſammen zu ſetzen. 


Euſtathius ſagt: »Die nu ift eine Bedeckung des 
»Haupts von Haaren gemacht, bequem den Weibern 
Hund weibiſchen Männern, die ſich kahl machen (30). 
»Eine ſolche un wird in der Abſicht getragen, um 
„damit den Anſchauenden zu betrügen.« 

Lucian erzähle von dem paphlagoniſchen Betrüger 
Alexander, einem wahren Caglioſtro der damaligen 
Zeit: er ſey, außer mehrerm aͤußerlichen Putz, mit ſchoͤ⸗ 
nen Haaren, theils natuͤrlichen theils fremden (31), ſo 
kuͤnſtlich gemacht daß fie nicht als falſche Haare zu 
erkennen waren, geſchmuͤckt geweſen; und es habe ſich 
zuletzt, da ihm wegen Kopfweh die Aerzte den Kopf 
haͤtten ſalben wollen, gezeigt daß er kahl ſey, daher 
man ihm vor der Salbung die Perrucke (Geranm) hätte 
abziehen muͤſſen (32). 

Aelian erzähle von einer Frau Namens Aglais, 
daß fie eine perrucke mit einem Haarbuſche getra⸗ 
gen habe (33). Dieſe hochbeperruckte griechiſche Dame 


blies übrigens auch auf der Trompete, wobey fle in 


Einer Mahlzeit zwoͤlf Minen Fleiſch, vier Choiniken 
Brot und eine Choa Wein zu fid) zu nehmen pflegte 
(34), d. h. etwa zwoͤlf unſerer Pfunde an Fleiſch, acht 
Pfund Brot, und drey gute deutſche Maaß Wein. 


Man fiet, dieſe merkwuͤrdige beperruckte Trompeten: 


» 


2 
blaͤſerinn hielt viel tomo ا‎ 9f oh: noch mehr 
dom Eſſen. e t ud sb 


Auch bey den Sau hende waren die, Perru⸗ 
cken nicht unbekannt. Hannibal hatte ſogar mehrere, 
und änderte fie. oft, um unkenntlich zu werden und ane 
geblich dadurch den Nachſtellungen der Gallier zu ent; 
gehen, wie e und nach ihm Livius basis 
ten (3 dD nes FH: tool 

Manche antiquavifihe, Sauitegelen - Soin 
tatoren der Alten (welche Rango S. 10 eitirt) geben 
vor, weil fie, eine Stelle beym Suidas (v. xgoguAes) 
nicht aufmerkſam genug laſen n daß x gage. eine Per⸗ 
rude für Männer, xogou Bes; eine perrucke fuͤr Frauen⸗ 
zimmer, und Frogs! eine Perrucke für Knaben. ber 
deute. Dieß iſt aber ganz unrichtig. Es waren dieſes 
Arten die naturlichen Haare zu flechten und zu 
knuͤpfen (36); und zwar beſondere Arten fie ins Spitze 
zu flechten. Suidas ſagt dieß ausdruͤcklich am angefuhrten 
Orte, und redet da gar nicht von Perrücken. Euſta⸗ 
thius und der Scholiaſt des Thueydides (37) ſagen 


beide beynahe mit eben den Worten, jedes ſey ein : 


Det Tei sts age (38)3 im Text des Thucydides. iſt 
auch offenbar von natürlichen Hagren die Rede. Koes 
Bos wird von jeder Erhoͤhung gebraucht, von den Spi⸗ 
Ben der Berge und von den Warzen der Bruͤſte. Sui⸗ 
das redet an einem andern Orte (39) ausdruͤcklich von 
einem Haarwuchs der mit einem goldenen Bande ko⸗ 
rymbirt, d. h. geſpitzt oder hoch geſchnuͤrt war. Daß 
aber auch ein falſches Haar, wenn es auf eine von 
dieſen Arten geflochten war, den Namen behielt, j iff 
wohl ſehr natürlich. Daher widerſtreitet dieſem gar 
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nicht, daß beym Petrontus die Magd Tryphaͤna dem 
Giton das Korymbium ihrer Frau und dem ی‎ 
ein. blondes Korymbium aufſetzt. Op 7 
Uebrigens iſt die obige Eintheilung nicht e 
Aug uin richtig. Suidas, auch unter فوع‎ 82148 kurz 
vor der eben angeführten Stelle wo er fie angiebt, 
ſagt derſelben zuwider, .es bedeute eine hats 
locke der Binder (4 u ra maar); und nach⸗ 
her in L. gedenkt er des ezagrios gar nicht in ſofern 
dieß Wort eine Kopffriſur bedeutet. Heſychius fuͤhrt 
g und رسج ميف‎ 606 als gleichbedeutend an. Julius 
Pollux ſagt in feinem: Onomasticon (40) ausdrücklich: 
der wpudvxes würde nicht nur von Weibern, ſondern 
auch von Männern getragen; und der heilige Aſte⸗ 
rius in einer zu Ende des vierten Jahrhunderts ge⸗ 
predigten Homilie wider das heidniſche am Erſten Tage 
des Jahres gefefette Feſt bes Janus fagt ‘Wen fatte, 
daß fij dabey Männer in weibliche Kleider verklei⸗ 
deten und »nach weiberart einen Krobylus auf das 
„Haupt ſetzten (41). « Beym Arklſtophanes hingegen 
wird ubs (42) ausdruͤcklich einer Mannsperſon jus 
geſchrieben, fo auch beym Lucian (43); in beiden Stel 
len bedeutet es nicht falſches, ſondern aufgebundenes 
Haar. Suidas bey dem Worte sidagin jagt: Was 
bey den Athenienſern «ewBuaos, habe bey ben Cypriern 
xogdvAn geheißen. KogdvAn bezeichnet alles was erhoͤ⸗ 
het iſt, die Beule ſowohl, als den Prügel durch wels 
chen die Beule geſchlagen wird; alfo von Haaren ge⸗ 
braucht, wenigſtens einen Haarbuſch. Keegules Wo 
gewiß ein hoher Knauf von Haaren, da beym Kenos 


24 
phon (44) ſogar der Kamm oder Buſch auf einem tie 
dernen Helme mit dieſem Worte bezeichnet würd. In 
ſofern waren ſich alſo der eohe nes und der egen 
gewiß aͤhnlich, daß jedor ein hoher und ſpitzer Haar⸗ 
putz war. Einen Haarputz der Coreyra auf einer 
Münze (45) möchte man, wo nicht fir einen griecht⸗ 
ſchen Korymbus, doch. für seine Nordyle halten (Man 
sehe den Kupferſtich Taf. 1 Nr 4), und zwar von fal: 
ſchen aufgeſetzten Haaren; weiter unten werden mehrere 
Abbildungen roͤmiſchen Haarputzes dieſer Art vorkom⸗ 
men. Die exararg? oder das ,h (46) ſcheint, 
nach dem Begriff des Schmuͤckens, auch eine Art des 
Korymbus oder Krobylus geweſen zu ſeyn. Die Grie⸗ 
chinnen verſtanden auch ſchon die Kunſt ſchwarze aas 
blond zu machen (nr und gehe. sie 1% eui 


89 wid db SHOT En 


Bey den imer hieß ein Aug o M» Kalten 
Haaren coma adulterina, 5,,coma, addititia » Coma ap- 
posita, . .positi capilli ,. galerus, ‚galericulus,, capilla 
entum. caliendrum ,. reticulum; und, wie wir, oben 
beym Detron geſehen haben, ward von den Roͤmern 
auch das griechiſche Wort corymbus (und das Dimi⸗ 
nutio corymbium) gebraucht. Martial hat den Aus⸗ 
druck persona capitis um eine Perrucke zu be eich, 
nen; er und Ovid nennen fie, naiv genug, crines 
emti (48). Ueber eine andere Stelle Ovids ſind die 
Sammler welche bloß Worten folgen, in einen laͤcher⸗ 
dion, Irrthum gerathen. Es ward naͤmlich der Vers 


= Festa corymbiferi celebrabat Graecia Bacchi 
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wegen des Worts corymbus, von einer Perrucke ers 
Hare, und dadurch aus einem epheutragenden ein 
perruckentragender Bacchus gemacht; weil man nicht 
daran dachte, daß corymbus auf Griechiſch jede hohe 

| Spige Überhaupt und aud) die oberften zarten Ziveige 
der Baume und Straͤuche befonders des Epheu bedeu⸗ 
tet. Rango faͤllt freylich nicht in dieſen Fehler, da er 
O. 4 ſeines Buchs dieſen Vers richtig auslegt. 

Eben ſo grundlos iſt wohl, was einige von 
Perrucken traͤumen welche ſich die Roͤmer auf den 
Kopf gemalt haͤtten. Zwar, ein Epigramm des Mar⸗ 
tial (so) ſcheint in der That auf eine gemalte perru⸗ 
cke zu deuten: 


Mentiris fictos unguento, Phoebe, capillos, 
Et tegitur pictis sordida calva comis. y 


Tonsorem capiti non est adhibere neceseum, 


Radere te melius spongia Phoebe potest. 


Wenn man nur die Moͤglichkeit einſaͤhe! Denn fid) mit 
Turnebus (51) einzubilden, diejenigen welche am Kopfe 
ganz kahl geweſen, haͤtten fid) mit einer Salbe derges 
ſtalt begoſſen (perfusi), daß das Herabflieſſen derſel— 
ſelben gleichſam die Strehnen der Haare nachgeahmt 
haͤtte, iſt ganz ungereimt. Eine ſolche Salbe, wofern 
man dergleichen hatte, konnte eben fo wenig etwas. 
Herabtriefendes als etwas Gemaltes ſeyn, ſondern 
allenfalls eine aufgeſchmierte Maſſe, die auf dem Ko: 
pfe feft ſaß, ein Ceroma, etwa fo wie die jetzt qc 
wohnliche Miſchung von Puder und Pommade. Da: 
mit konnte man aber ſchwerlich, wie Turnebus meint, 
einen ganz kahlen Kopf bedecken, eher einzelne kahle 


Be 


Stellen ze B. eine Gig ger oder einen Kopf mit ſehr 
wenigen duͤnnen Hagrenz und darauf ſcheint auch das 
angefuͤhrte Epigramm des Martial zu deuten. Rango 
ſcheint indeß dieſe auf dem Kopf gemalten Perrucken 
nicht ganz verwerfen zu wollen; denn um ſie wahr - 
ſcheinlich zu machen, meldet er daß zu feiner Zeit 
ein armer Maler ſieh Strümpfe. auf die Beine ge⸗ 
malt habe ($2). Als einen abermaligen Beweis, wie 
laͤcherlich der B. Deguerle oft die Sachen mifserftebt 
wovon er ſpricht, will ich hier nur anfuͤhren, daß er, 
nachdem er die gemalten Perrucken der Sonnet bloß 
aufs Wort des Farnabius und Turnebus als unge 
zweifelt angenommen hat (53), hinzuſetzt: »Einige 
, »meuece (modernes) wilde Voͤlkerſchaften haben noch 
»eine große Ehrerbietung fuͤr dieſes per ruckenmalen/ : 
»welches dieſe Leute tartowiren nennen. «. Wenn doch 
ein Dtábeiter auf irgend einen Theil des Leibes des 
B. Deguerle durchs Taͤttowiren eine kleine perrucke 
malen möchte, damit er merkte, was taͤttowiren ift! 
Ob Reticulum falſches aufgeſetztes Haar geweſen 
ſey, iſt wohl ſehr ungewiß, wenn es gleich mehrere 
Ausleger verſichern. Wenigſtens bedeutete dieß Wort 
gewiß auch ein Netz die Haare einzuſchnuͤren, dergleis 
chen die bekannte in Spanien’ uͤbliche Redezilla ift, 
woraus die Franzoſen Recille gemacht haben. Juvenal 
(54) ſagt von einem weibiſchen Manne ausdruͤcklich: 
Reticulumque comis anratum ingentibus implet. 
Varro (ss) fagts Quod. capillum contineret, dictum a 
rete, reticulum. So auch Iſidor (der im ſiebenten 
Jahrhunderte n. Ch. G. lebte): Reticulum est quod 
colligit comas (50). Winkelmann führe an (57): »Auf 


١ 
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»Dünzen, unb auf Gemaͤlden finden ſich weibliche 
Hauch goͤttliche Koͤpfe, mit einem Netze bedeckt, wel⸗ 
ches, noch jetzt die Tracht der Weiber in Italien im 
»Hauſe if, . es. hieß eine ſolche Art Hauben eng v tem 
Prose Dieſes ineo pee, ſey es ein Netz oder eine Art 
Haube, if nad) Julius Pollux, Heſychius und Sui⸗ 
das gewiß nichts einer Perrucke aͤhnliches. Nonius 
Marcellus (im vierten Jahrh.) fagt überhaupt; Reti- 
culum , tegmen capitis muliebre (58). 
Etwas weniger ungewiß iſt man über. die. Bedeu⸗ 
tung des Worts caliendrum; denn 8 iſt wohl nicht zu i 
leugnen, daß es auch eine Weiberperrude, bedeutet 
habe. Einige erklören es zwar bloß fuͤr einen Haupt⸗ 
ſchmuck, andere für einen Schleyer; aber die Stelle 
beym Horas, 69): | 

Canidiae dentes, altum Saganae caliendrum 
ind Excidere — | 5r E 
entſcheidet ſehr deutlich fuͤr das Segre Wieland 
uͤberſetzt: or. 5 
— — — wie e Eanidia . 
N Die Zähne, Gagana ben polen اك‎ 
683 In Laufen tte ließ; 


gewiß fbr. rita. Das altum. beweiſet, daß hier 
nicht von. einem Schleyer die Rede ſeyn kann, wie 
Bentley meint. Der Zuſammenhang zeigt den Sinn 
des ſatiriſchen Dichters, daß fo. wie eine der abgeleb, 
ten Buhlerinnen aus Schreck die falſchen. Zähne, ſo 
die andere die falſchen Haare fallen ließ. Die Etymo⸗ 
logen leiten dieß Wort von dem griechiſchen, aer. 
eio» her, welches Heſychius durch das was zum Schmä⸗ 
cken dient erklärt. Vielleicht konnte es auch mit a- 
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rusderga ſchoͤn geſchmuͤcktes Haar eine Betwändifgaft 
haben. : 

Die gemeinfte Benennung einer Perrucke bey den 
Roͤmern war Galerus. Es erhellet genugſam, dieſes 
Wort habe urſpruͤnglich eine rund um den Kopf ge 
hende Kappe bedeutet, eben fo wie cucullus. Varro 
(6o) ſagt ſogar, von der runden Kappe Galerus komme 
die Benennung des Helms, galea, her. Der Helm 
war naͤmlich anfünglid) von Leder, fo wie die Kappe, 
welche galerus hieß. Daran ließ man der Wärme we— 
gen von außen die Haare oder Wolle (61), und ſo ge⸗ 
wann dieſe Kopfbedeckung ſchon an fid) die Geſtalt ei 
ner Perrucke. Einige ſind der Meinung, Galea habe 
den Namen daher, weil die erſten Kopfbeſchuͤtzungen die⸗ 
fet Art aus Fellen von Katzen Cyaan) gemacht gewe⸗ 
fen waren. Virgil ſagt von den Praͤneſtiniſchen Krie⸗ 
gern (62), daß fie oen von di SAL ben 


Haupte trugen: 
— — Pulvos lupi de pelle gern 
Tegmen habent capiti, 


Sn des Grafen Caylus Recueil .d'Antiquités (63) 
findet (id) die Abbildung eines Kriegers mit einer aͤhn⸗ 
lichen Kappe anſtatt des Helms, doch ohne Haare 
(Mau ſ. Taf. 1 Nr 3, 4,). Man moͤchte faſt ſagen, 
daß der ganze Mann in Leder gekleidet iſt. Aus eben 
dem Recueil (65) iff die Abbildung eines Kriegers mit 
einer am Kopfe anliegenden ganz runden Bickelhaube, 
Taf. 1 Nr 2, genommen. Martial (65) redet einen 
gewiſſen Phoͤbus an: : 

Hoedina tibi pelle contegenti 2 
Nudae temporá verticemque calvae, | 
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Festive tibi, Phoebe, disi ille,. 
Qui dixit, caput esse calceatum, ١ 
Weit nämlich die Schuhe, von Leder eben ſo wie dieſe 
Hauptbedeckung waren. Ein folches Fell mit hangenden 
Bocks⸗ und Ziegenhaaren ſcheint der erſte Anfang des 
Gebrauchs ſoͤrmlicher Perrucken geweſen zu ſeyn, fo 
wie noch bis auf unfere Zeit Ziegenhaare zu Perrucken 
gebraucht werden. Dergleichen Felle ſetzten auch dieje⸗ 
nigen auf, welche eigene Haare hatten, wenn ſie in die 
Palaestra gingen, anſtatt ihr Haar ein zuſchmieren. 
Martial ſagt vom Gebrauche eines ſolchen En 
(66): 
Ne lutet immundum nitidos ceroma capillos, 
, Has poterit madidas condere pelle comas. 

Es iſt freylich oft ſchwer zu beſtimmen, ob in eins 
zelnen gegebenen Fallen Galerus eine Kappe oder eine 
Perrucke bedeuten ſoll; Denn, es werden mehrere Arten 
der Kopfbedeckungen mit dieſem Worte bezeichnet, ſelbſt 
ſolche welche nicht den Kopf gleich Kappen umſchloſſen. 
Do hieß z. B. der Hut des Merkurs auch Galerus, 
Die Saaten zu ande wenn ſie im Theater ahr 
runde Kappe, ſondern eher eine ‘vite Bedeckung gegen 
die Sonne geweſen zu ſeyn ſcheint. Im Jahre 1244 
ward auf dem Soncilium zu Lyon ben Kardinälen ein 
Galerus rubeus zugeſtanden; doch koͤnnte dieſes allen⸗ 
falls bloß von der rothen Kappe welche die Kardinäle 
noch jetzt tragen verſtanden werden, nicht von dem dar 
mals vielleicht noch nicht gewoͤhnlichen rothen ute, 
Die Galeri welche bie Pontifices flaminum trugen unb 
ohne welche ſie nie erſcheinen durften, waren nicht Dex 
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rucken, aber doch rund um den Kopf gehende Kappen 
oben mit einer Spitze, wie es die Abbildungen zeigen. 
Ich liefere eine davon Taf. II Nr 5, aus des la 
Chaussee Diss. de ‚Insignibus Pontif. Maximi (67). 
Iſidor berichtet, dieſe Kappen waͤren aus den Fellen 
der geſchlachteten Thiere (68), fo wie der Aper. von 
der Wolle derſelben gemacht geweſen. 

In der eben gedachten Abhandlung des la Chauſſee 
findet man die Abbildung eines Weihwaffergefäßes in 
Form eines oben offenen Kopfes, deſſen Haare in tiat 
liche Locken gelegt find (69). Ste geben die deutliche 
Mérfelune eines Galerus der eine Perrucke iſt. (Man 
ſ. Taf. II Nr 6.) — Die Schauſpieler hatten bey den 
Vorſtellungen auf dem Theater auch CN auf dem 
Haute, Hier bedeutet dieſes Wort gewiß Faliebe a 
von verſchiedenen Farben (70). 15 us 098 

Die Perrucken, fie mögen nun auf Felle genäht 
ober auf andere Art zuſammengeſetzt worden ſeyn, wur⸗ 
den bey den Roͤmern nicht nur gebraucht den kahlen 
Scheitel zu bedecken, ſondern auch um fub: unkenntlich 
zu machen; vorzüglich von Leuten die auf luͤderliche 
Strelche ausgingen, wobey beſonders die runden Per⸗ 
rücken, Galerie genannt, biegen. Juvenal fagt w von 1 der 
Meſſalina! : "T T : 
19 Tran Have crineém abscondente' ficare BUT 

latravit calidum veteri centone lupanar ()“ 
Vol Nero und Heliogabalus berichtet es Dio Caſſius 
(3); und Sueton vom Caligula (73). Wenn alfo font 
ſehr bekannte Perſonen ſich durch falſche Haare un⸗ 
keuntlich machen konnten, ſo muß der Geblauch derſel⸗ 
ben nicht auffallend, ſondern im gemeinen Leben ges - 
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wohnlich geweſen ſeyn; und man ſollte faſt glauben, 
daß die Perrucken ſchon ziemlich kuͤnſtlich wären ge⸗ 
macht worden, ſo daß das —.— 5 د‎ Auch 
finden wir beides ſo ! %% t md Yue 
Der Kaiſer Domitian’ wär ganz kahl (55); ben / 
noch (fter af allen Münzen behaart abgebildet“ Graf 
Caylus hat hierüber elne any beſondere Grille (76). 
Er meint, daß die alten Känſtler dieß aus Liebe zum 
Schönen gethan haͤtten. Aber iſt nicht Julius Char 
auf ſehr bieten Munzen mit ſeinem kahlen Scheitel und 
mit dem Lorbeerktanze abgebildet, wodurch er ſeine 
Platte bedeckte? Viel wahrſcheinlicher dt 1 ho" 
Domitian auf ſeinem kahlen Köpfe falſches Haar trug, 
welches ſchon vor ſeiner Zet ablich genug war, und 
daß man ihn auf den Münzen abbildete wie er wirklich 
ging. Dieß iſt um ſo mehr anzunehmen, da ihm nach 
Sueton's Bericht (77) ſein Kahler Kopf ſehr unange⸗ 
nehm wär. Das Haupthaar auf den Muͤnzen Domt⸗ 
dans (Man f eine derſelben Taf. II R 7) qt in 
Form eines runden Galerus, ſo E gekräufelt, 
daß man) besonders da das Sirf einen Mann vorſtelt 
der notoriſch kahl war, nicht anders ſchließen kann, als 
des Kaiſers Hemachtes Haar ſey auf der rg 
ſtellt, ſo wie er es “getter hat; denn eln Sisi der 
SAE i es aiid niht, Der d A 
hatte wenige Haare (7 E aoe? dif einigen Muüfizen 
beynahe ganz kahl (Man f. Taf. II Ne DEC auf an, 
dern behalt vorgestellt. Wer ka ſagen, ob dieß letz, 
tete der Schoͤnheit wegen geſchehen fey, oder oh ida 
zuweilen Fares Hänr aufge habe? Dir Käfer 
Otho trug beſtaͤndig eine Perrucke. (Man f. Taf. III 
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Nr 9), wenigſtens was wir jetzt eine ſtarke Haar⸗ 
tour nennen, ſo gut gemacht daß ſie niemand von 
eigenen Haaren unterſcheiden konnte (79). Patin ſagt, 
auf den goldenen und ſilbernen Muͤnzen des Otho ers 
ſcheine er immer in der Perrucke, nicht ſo auf den ku⸗ 
pfernen, vermuthlich weil dieſe in Aegypten geſchlagen 
wurden, wo man die Tracht des Kaiſers nicht kannte 
(8e). So kann es fib auch wohl mit den Münzen 
Domitian's und Galba's verhalten. 

Beſonders war es den roͤmiſchen Frauenzimmern, 
welche überhaupt auf den Kopfputz viel Sorgfalt wen⸗ 
deten, ſehr gewoͤhnlich foͤrmliche Perrucken zu tragen. 
Otto Sperling der Jüngere behauptet ſogar (81): 
Die vornehmen roͤmiſchen Frauenzimmer haͤtten ſich ſel⸗ 
ten in eigenen Haaren ſehen laſſen, ſondern faſt bes 
ſtaͤndig in kuͤnſtlichen Perrucken. Dieß moͤchte aber 
wohl nicht zu erweiſen ſtehn. Doch war wenigſtens zu 
Ovids Zeiten der Gebrauch fremder Haare ſo allgemein 
bekannt, daß er dichten durfte, Pallas habe ein graues 
falſches Haar an die Schlaͤfe angeſetzt (82), um ſich 
in ein altes Weib zu verſtellen, als ſie zur eap 
ging.. 

Suef trug freilich das weibliche Sefehleht in Rem 
nicht. falſches Haar, um ſich gleich der Goͤttinn der Weis⸗ 
heit älter, zu machen, ſondern um ſich zu verſchoͤnern; 
und — ſollte man es glauben? — die angenehmſten 
Haare zu den Perrucken lieferten die Deurſchen (83), 
weil ſie nämlich blond waren. Einer roͤmiſchen Dame 
deutſche Haare zu ſchicken war kein geringes Ge⸗ 
ſchenk. Ovid verweiſet fein, Maͤdchen, das durch Kum⸗ 
ae o * Bad che der 
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mer oder Krankheit die Haare verloren, ag darauf, 
daß es noch deulſche Haare gebe (342 79 
i Nunê tibi captivos mittet Germania crineb, 4 2777 T. 

~ Culta tum hasse, munexe; Bentis reris) odmald 4 jd 
xin: Or quam, saepes comas aliquo mirante, rubebisg: 17 
suff. Et dices; ف‎ huge puis rein Aird 
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Illi sub terris fiant mala multa puellae; 
Quae mentita suas vertit inepta comas. 
Würde er ſo ernſtlich tabefn, wenn bloß Freudenmaͤd⸗ 
chen blonde Haare getragen haͤtten? 

Wie man in Rom die Perrucken eigentlich zuſam⸗ 
mengeſetzt habe, daruͤber findet ſich nirgend eine Nach⸗ 
richt. Wenigſtens im dritten Jahrhunderte n. Chr. G. 
ſcheint man in der Kunſt ſchon ziemlich weit gekommen 
zu ſeyn. Aus einer Stelle im Tertullian moͤchte man 
beynahe ſchließen, daß zu der Zeit ſchon die itzt ge 
woͤhnliche Art die Haare zu treſſiren bekannt geweſen 
waͤre, obgleich es auf der andern Seite unwahrſcheinlich 
duͤnken moͤgte, daß die Kunſt bereits ſo weit gegangen 
fe». Tertullian (88) redet bie chriſtlichen Frauenzimmer 
ſeiner Zeit an: Affigitis praeterea nescio quas enor- 
mitates sutilium et textilium capillamentorum, nunc 
in galeri formam, quasi vaginam capitis et oper- 
j 'eulumverticis, uunc in cervicem retro suggestorum. 
Aber texcilia capillamenta koͤnnen auch ſehr wohl an⸗ 
geflochtene Haare heißen. Ich werde weiter unten 
eine Stelle des Apulejus anführen, wo von adteztis 

capiti erinióus bie Rede iff, welches ba nur anger 
flochtene Haare bedeuten kann. 

Aus der obigen Stelle Tertullians erhellet auch, 
daß nur diejenigen runden Perrucken welche auf dem 
Scheitel oder um den Kopf aufgeſetzt wurden, galeri 
hießen, die alſo dem geſpitzten Korymbus gerade 
entgegen ſtanden. Man kann an den Koͤpfen der Sais 
ferinnen in dem Werke des Strada (89), in den beiden 
Werken des berühmten Viſconti (90) über die Bildſaͤu⸗ 
len, Bruſtbilder und andere Monumente der Villa 
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Borgheſe, und in vielen andern antiquariſchen Buͤ⸗ 
chern, die mannichfaltigſten Arten des Haarfledjtens 
der roͤmiſchen Frauenzimmer ſehen; ſo wie auch auf 
allen Muͤnzen der Kaiſerinnen. Was davon natuͤrliches 
oder fremdes Haar vorſtellen ſolle, iſt wohl nur bey 
einigen, und auch da nur durch Muthmaßung, zu un⸗ 
terſcheiden. Ich füge Taf. HI Nr 10 unb 11, aus 
dem Recueil de Caylus zwey Koͤpfe bey, deren Putz 
ein ſpitziger Korymbus ift, hoͤchſt wahrſcheinlich von 
falſchen Haaren, fo wie es Tryphaͤna beym Petron 
dem Giton auf Einmal aufſetzen konnte. Taf. III Nr. 
12, aus dem Werke des Octav. de Strada, iſt das 
Bildniß der Lucilla, Gemahlinn des Kaiſers Lucius 
Berns, deren Kopfpug ein kuͤnſtliches Capillamentum 
in cervicem retro suggestum zu ſeyn ſcheint. g 
Otto Sperling hat in ſeiner ſchon S. 32 ange⸗ 
fuhrten Differtation über eine Münze der Furia Sa⸗ 
bina Tranquillina, Gemahlinn des Kaiſers Gordia⸗ 
nus III (der in Einem Jahrhunderte mit Tertullian 
lebte), umſtändlich von den Perrucken der roͤmiſchen 
Damen damaliger Zeit gehandelt, und trauet ſich ſo⸗ 
gar auf den Münzen die sutilia capillamenta und die 
textilia, wie fie Tertullian benennt, zu unterſchelden. 
Ich kann ihm hierin nicht folgen. Es ſcheint mir nicht 
nur viel Willkuͤrliches bey ſeinen Beſtimmungen zu 
ſeyn, ſondern auch der Fall einzutreten, wo dem ge⸗ 
lehrten Antiquare genauere technologiſche Kenntniſſe zu 
wüͤnſchen geweſen wären. Ich will nur anführen, daß 
Sperling die Perrucke der Kaiferinn Tranquillina auf 
der von ihm erklärten raren Münze, die ich Taf. IV. 
Nr 13 abgebildet liefere, für einen galerus sutilis, 
€ 2 
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hingegen die Perrucke auf einer andern Muͤnze eben 
dieſer Kaiſerinn beym Strada Nr 163 (hier Taf. IV 
Nr 14) fuͤr einen galerus textilis hält. Mir ſcheint 
es eben ſo gut gerade umgekehrt angenommen werden 
zu koͤnnen. Es wuͤrde aber vergeblich ſeyn über leere 
Muthmaßungen zu ſtreiten, da wir von den techniſchen 
Handgriffen der roͤmiſchen Perruckenmacher keine ſichere 

Nachrichten haben. So viel iſt wohl zu erkennen, daß ſon⸗ 
derlich Nr 12 ganz das Anſehen einer auf das Haupt 
geſetzten Perrucke hat, worauf nachher eben die Vitta 
oder die Haar binde gelegt worden ift. Hiezu füge ich 
noch Taf. IV Nr 15 die Abbildung einer Perrucke der 
Kornelia Salonina Gemahlinn des Kaiſers Gallienus 
bey, welche eben ſo geſtaltet if, aber. keine Viua cri- 
nalis ſondern nur ei eine crista oder acus hat; deßglei⸗ 
chen aus viel älterer, Zeit die Perrucke der galanten 
Kaſſerinn, Domitia Gemahlinn des Kaiſers Domitianus 
(Taf. IV Nr 16), deren Vordertheil der Perrucke des 
Kaiſers Otho (Taf. III Nr 9), auffallend ahnlich iſt. 
Auch fast, Sueton vom Otho, er ſey munditiae fere 
muliebris geweſen. Alle dieſe Arten des Haarſchmucks 
ſind offenbar in. ,galeri, formam, quasi. Wang. capitis 
gemacht. a ns i 
thin Ein Paar noch gerbanboe 1 marmorne 5202 
von Römerinnen, Wovon fich die ganze marmorne Pers 
rude abheben laßet, geben einen augenſcheinlichen Be⸗ 
weis, daß in Rom, ſonderlich beym weiblichen Ger 
dieti. der Gebrauch d der Perrucken febr, gewohnlich war. 
Barum die roͤmiſchen Bildhauer einen ſolchen abnebmy 
eren. Kaarpug anf. Dine oder; Brubilder mady 
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ten, iſt ſchwer zu errathen. Wollten fie anzeigen, daß 
die Dame im Leben ihre Haare völlig abgeſchoren 
hatte, und beſtaͤndig eine foͤrmliche Perrucke trug? 
War die Abſicht, den Bruſtbildern von Zeit zu Zeit 
eine andere Perrucke aufzuſetzen, ſo wie jetzt hin und 
wieder den Marienbildern in den Nonnenkloͤſtern? Ger 
mug, die Idee ift febr ſeltſam, aber fie iff wirklich 
ausgeführt worden. Winkelmann berichtet (9r), daß 
das Bruſtbild der Kaiſerinn Lucilla im Campidoglio zu 
Rom einen Haarputz von ſchwarzem Marmor hat, 
den man abnehmen kann. Ich habe auf Taf. III Nr 
12 den Kopf dieſer Kaiferinn fo wie. er auf einer. 
bronzenen Münze erſcheint, nachſtechen laſſen. Ob 
der abzunehmende Haarputz auf dem kapitoliniſchen 
Bruſtbilde auch dieſe Form hat, waͤre wohl wiſſens⸗ 
wert). Ich habe nicht Gelegen heit gehabt, das Mu- 
seum Capitolinum nachſehen zu koͤnnen, worin die 
beiden im Kapitol befindlichen Bruſtbilder der Lucilla 
abgebildet find. Auf einem Bruſtbilde der Lucilla, das 
Viſconti in feinem Monumenti Gabini Nr 26 liefert, 
iſt das Haar anders und natuͤrlicher geflochten. Vis⸗ 
conti ſagt daſelbſt (92): von den beiden Bruſtbildern 
welche er im Museum Capitolinum der Lucilla zuge⸗ 
ſchrieben hat, gehoͤre das zweyte Nr 47 der Sabina. 

Im Garten zu Sons: Souci ſteht, aus der ehe⸗ 
maligen Polignacſchen Sammlung, ein ſolches ſeltenes 
antikes Bruſtbild, von welchem der Haarputz ganz 
kann abgenommen werden (93). Geſterreich hat das: 
ſelbe — wie es ſcheint, ganz willkuͤrlich — Jul 
Mammaͤa, Mutter des Kaiſers Alexander Severe 
betitelt (94). In dem ganzen gedruckten Verjeión: To 
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der ehemaligen Polignacſchen Sammlung (93) iſt fei; 
nes Bruſtbildes dieſer Roͤmerinn gedacht; auch ſieht 
wenigſtens den Münzen der Julia Mamma beym 
Strada Nr 145, 146 dieſes Antlitz eben nicht aͤhnlich. 
Ich glaube, dieß Bruſtbild ift Nr 296 des Dolignac: 
ſchen Verzeichniſſes, wo es folgender Geſtalt bezeichnet 
wird: Buste d'une Matrone, ouvrage antique Ro- 
main du second rang. Doch iſt weder bey dieſer 
pod) bey irgend einer andern Nummer des Verzeichniſ⸗ 
ſes der Umſtand bemerkt, daß der Haarputz kann ab⸗ 
genommen werden; obgleich das Bruſtbild wovon ich 
rede, gewiß aus der Polignacſchen Sammlung kommt. 
Ich habe dieſe merkwuͤrdige Antike, von welcher man 
nirgend eine Abbildung findet, Taf. V Nr 17, 18 von 
vorn und im Profil abbilden laſſen. Der Haarputz iſt 
ziemlich dem Haarputze der Lucilla auf der Münze Taf. 
III Nr 12 ahnlich, von welcher Kaiſerinn (wie oben 
geſagt) man auch eine Buͤſte mit einem abzunehmen⸗ 
den Haarputze hat. Immer iſt das potsdamſche 
Bruſtbild ein febr rares Stic, da es die Beſchaffen⸗ 
heit einer ehemaligen roͤmiſchen Frauenzimmerperrucke 
ganz beſtimmt darſtellt; daher waͤre wohl zu wuͤnſchen, 
daß es aus dem Garten, wo es der Luft und dem 
Wetter ausgeſetzt iſt, moͤchte weggenommen und in ir⸗ 
gend einer oͤffentlichen Sammlung aufbewahret werden. 
Wuͤrde es nach naͤherer Unterſuchung wirklich fuͤr eine 
Julia Mammaͤa erkannt, ſo ergaͤbe ſich noch genauer 
eine Art von den Perrucken aus der Zeit da Tertullian 
fie verdammte; denn Julia Mammaͤa lebte in eben 
dem Jahrhunderte. Das Bild Taf. V Nr 19 ifi aus 
des Visconti Monumenti Gabini Nr 22 genommen. 


, 
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Die Form des Haarputzes iſt ganz ähnlich dem abe 
nehmbaren Haarputze des antiken Bruſtbildes in Pots⸗ 
dam. Visconti Halt es für das Bruſtbild der plau⸗ 
dila, Gemahlinn des Kaiſers Karakalla; dieſer Haar⸗ 
putz wäre alfo ebenfalls aus dem dritten Jahrhunderte, 
aus der Zeit Tertullians und der. Julia Dommáa. 
Daß dieſer Haarputz eine Perrucke iſt, ſieht man deut⸗ 

lich auf der Stirn. In Visconti's Sculture del Pa- 
lazzo della Villa Borghese P. I im dritten Zimmer 
Nr 21 ſieht man ein antikes Bruſtbild das er Julia 
Pia benennt, welches eben dergleiche wahrſcheinlich auf⸗ 
gelegte falſche Haare hat, Locke bey Locke der Laͤnge 
nach von der Stirn bis uͤber den Scheitel gehend. 

Das Bruſtbild einer unbekannten roͤmiſchen Dame wel⸗ 
ches auf unſrer Taf. V Nr 20 vorgeftellt iſt, ſteht im 
Portikus des Pallaſts in der Villa Borgheſe, und iſt 
in der zuletzt erwahnten Beſchreibung des Vifconti Nr 
31 des Portikus. Dieſer Kopf hat eine andere eben ſo 
küͤnſtliche Friſur, deren Locken von der Stirn bis uͤber 
den Scheitel in die Breite gehen, und am Hinter- 
haupte ſich in einen Chignon endigen. Dieſer Haar⸗ 
putz kann ſeiner Bildung nach ganz fuͤglich eine qu: 
rude ſeyn. 

Der Dichter Flavius Avianus, welcher um die 
Mitte des zweyten Jahrhunderts mag gelebt haben (90), 
erzählt in ſeinen Fabeln (97) die Geſchichte von einem 
kahlen Ritter dem der Nordwind die umgebundenen 
Haare abwehte: : 


` Calvus eques, capiti solitus religare capillos 
Atque alias nudo vertice ferre comas, 


Ad campum nitidis venit conspectus in armis, 
Et facilem fraenis flectere cóépit:equum.: ^. 8 

Urs Hujus ab ailwerso:boreae spiramida perflant 

Bidiculum populo conspiciento caput; 

Nam mox dejecto, nituit frons nuda. galero, 
Dis color apposita. quae Tuit ante cona, 

Ille sagax, "tantis quum. risus millibgs esset, 
Distulir admota ias de 


- Quem prius aequaevae One comas? 
H + 


Artemidor der Traumdeuter, und Apulejus, mel: 
id gleichfalls beide im zweyten Jahrhunderte n. Chr. G. 
lebten, gedenken der Perrucken der Frauenzimmer (Doer 

: Zeit. Der erſte bemerkt, daß ſtarke und ſchoͤne Haare 
ſonderlich Frauenzimmern gut anſtänden, und fest ine 
zu: daß za ſeiner Zeit »der ſchönen Bildung wegen bie 
„Frauenzimmer auch fremde Haare (a aorgiais Sirf) 
Staton: (989).«: Es war alfo damals Perrucken oder 
‘Heartouren zu tragen, Frauenzimmern ganz gewoͤhn⸗ 
lich. Apulejus im letzten Buche ſeiner Verwandlungen, 
da er die Prozeſſion beſchreibt bey der fein Luctns 
durch das Miederſchlucken der Roſen die Eſelsgeſtalt 
verlor, laͤßt gleich im Anfange einen Menſchen auftre- 
ten welcher ganz wie ein Weib gekleidet ij, und 
deßhalb auch lange ae an den Kopf geflochten 
hat (99). RR aR ces 

Herodian erzählt vom safer Karakalla, welcher 
im dritten Jahrhunderte lebte, daß er, bey ſeinem Auf⸗ 
enthalte an der Donau, um ſich bey den Germanen 
beliebt zu machen, germaniſche Kleidung angelegt und 
eine blonde nach der germaniſchen Haarſchur einge⸗ 
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richtete Perrucke (cig evg v Tiga Henna) aufe 
geſetzt habe (100). Er wollte alfo hierin feiner: acum 
linn Plautilla keinen Vorzug laſſen. : 

Schon ſeit dem zweyten Jahrhunderte -—— 8 
unter ‚den Chriſten, an Männern fuͤr unſchicklich und, 
weibeſch gehalten, die Haare lang wachſen zu Laffer, 
und fie zu krauſeln. Selbſt das Frauenzimmer ſollte 
feine Haare nicht kuͤnſtlich ſchmuͤcken und Sorgfalt dar⸗ 
auf wenden. Gleichwohl unterließen nicht nur beide 
Geſchlechter dieſes nicht, ſondern ſie bedienten ſich auch 
falſcher kuͤnſtlicher Haare, und trugen febr oft eigent⸗ 
liche Perrucken. Dieß erhellet aus dem beftándigen Ei⸗ 
fern der Kirchenvater in mehrern Jahrhunderten gegen: 
dieſe Mißbraͤuche, befondersegegen den letztern. 

Oben an ſtehet hier, gegen das Ende des zweyten 
Jahrhunderts, Klemens von Alexandrien. Dieſer 
tadelt beym chriſtlichen Frauenzimmer das buhleriſche 
Flechten der Haare (er reg Aον,eͤ r TOL DY dic drt 
quin) s und verbietet dabey, als gottlos, ganz und gar 
fremde Haare anzulegen, (wrroreray De a. g % 
N rate irg coils vp circle, TH U. 
AW Tue vous, agen) Und Todtenhaare auf dem 
Schädel zu tragen. »Denn,« fegt er hinzu, »wem legt 
»der Presbyter ſegnend die Hände auf? Nicht dem fad. 
„geſchmüͤckten Weibe, ſondern den fremden Haaren, und 
„durch ſie einem anderen Haupte (101). Der eifrige 
Tertullian im dritten Jahrhunderte ſprach eben fo. Dev: 
ganze ſechſte und ſiebente Abſchnitt ſeiner Strafprebigt: 
de cultu feminarum handelt von den Haaren. Im 
ſiebenten Abſchnitte (102) ſchilt er auf die dicken und 
hohen Perrucken der Chriſtinnen ſeiner Zeit, wodurch, 
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wie er ſagt, gerade wider Gottes Ausſpruch gehandelt: 
wird: daß niemand deiner: Laͤnge etwas zu ſetzen 
könne. Er fährt fort: „Si mon pudeat enormitatis, 
»pudeat'ünquimamenti; ne exuvies-alienz;capitis, 
„forsitau itimundi, ;forsitdf nocentis et gehennae, 
destinatis supparetis.<< Eine andere Stelle Tertul⸗ 
lian's iſt oben ſchon angefuͤhrt. Der heil. Cyprianus 
in eben dem dritten Jahrh. führt einen unwiderleglichen 
Grund an, warum es Chriſtinnen gefaͤhrlich ſey das 
Haupthaar zu faͤrben, und noch gefaͤhrlicher Perrucken 
zu tragen. Denn, ſagt er, es iſt zu befürchten, Gott 
werde ſie am juͤngſten Tage nicht erkennen wollen 
um ihnen den Lohn nach ihrem Verhalten zu geben, 
weil er ſie nicht mehr als ſein Werk und als ſein 
Ebenbild findet (oz). Martial hatte ſchon von dem 
Helden Lentinus etwas Aehnliches gedichtet? 
— — cscit te Proserpina canum, Hint 
sco ıs Bersonam.capitisdetkaher, illa, tuo (104% : 
Gregor von Nazianz (105) und der heil. hteronymus 
(106) im vierten Jahrhunderte, der heil. Paulinus, und 
der heil. Aſterius (S. oben S. 23) im fuͤnften Jahr⸗ 
hunderte, ſchalten gleichfalls weidlich auf dieſe Mode. 
In der Synode, welche der ſo grauſame als orthodoxe 
Kaiſer Juſtinian II, ſonſt auch rertentee, der Naſen⸗ 
verkürzte benamt, im J. 692 in ſeinem Pallaſte zu 
Konſtantinopel halten ließ, Ft im 96ſten Kanon (107) 
das Haarſchmuͤcken verboten. Es iſt nicht ganz Deut 
lich, aber aus dem dabey gebrauchten Worte erde 
beynahe zu vermuthen, daß damals, ſo wie in den vor 
rigen Jahrhunderten, falſche wo — natürl. 
chen geſiochten wurden. nennt} 340 135 [- Has 
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Ich kann hier nicht uͤbergehen, daß um dieſe Zeit 
und ſpaͤter camelaucium, auch camelaucum, cala- 
maucum, calamaucus, calamantus eine Kopfbedeckung 
des Papſtes und der Prieſter war, welche uͤber die 
Ohren ging, wovon man in des Duͤfresne Glossariis 
mediae et infimae latinitatis unb graecitatis mehrere 
Stellen angeführt findet. Auch ſchon beym Cicero (108) 

und bey nachfolgenden Schriftſtellern bedeutet Calan, 
tica und Calautica eine Art Weibermuͤtze. Iſidor 
der Spanier im 7ten Jahrh. gedenkt derſelben in ſei⸗ 
nen Gloſſen; und der Griechiſche Moͤnch Cedrenus 
im Arten Jahrhunderte. Guides im 12ten Jahrhun⸗ 
dert nennt rapnadoxsoy ein lateiniſches Wort, das doch 
auch aus dem Griechiſchen kommen koͤnne; auch fuͤhrt 
er dieß Wort unter rudos Und exa» als eine Kopf 
bedeckung an. Einige wollen den Namen daher erklaͤ⸗ 
ren, daß dieſe Mutzen aus Kameelhaaren gemacht wors 
den. In dieſem Falle waͤre es eine Art von Perrucke 
geweſen; denn damals verſtand man wohl nicht mit 
Kameelhaaren zu weben. Ein handſchriftliches Woͤrter— 
buch in der franzoͤſiſchen Nationalbibliothek (109) ſagt 
ausdruͤcklich: Kidagis asg ches xeQurns fue y e reta 
xov. xapiAuwuov Ufo gab es. Camelaucia die wirk⸗ 
liche Perrucken waren. Doch ſcheint mir dieß Wort 
am oͤfterſten eine uͤber die Ohren gehende inwendig ge⸗ 
futterte Muͤtze bedeutet zu haben. Duͤfresne in ſeinem 
gedachten Glossarium graecitatis mediae unter repre 
Seni ſagt, dieß letzte Wort habe eine Kalotte bedeu⸗ 
tet, und über der megixeParara Hatten Mönche ein Ka- 
Anus getragen, führt auch Bücher an, wo beider: 
ley Kopfbedeckungen abgebildet waͤren; wobey nur der 
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Beweis fehlen möchte, daß die abgebildeten Kopfbede⸗ 
ckungen gerade obige Namen gefuͤhrt Hatten. Derglei⸗ 
chen rund um den Kopf gehende Muͤtzen findet man im 
ſechs zehnten Jahrhunderte auf vielen Bildniſſen, mit und 
ohne Barret. Man ſehe z. B. das Bildniß des Va⸗ 
lentin Erythraͤus (Taf. VI Nr 21). Deßgleichen 
pflegten im vorigen und jetzigen Jahrhunderte die Pap’ 
fte eine ſolche Muͤtze zu tragen; daher ſie noch jetzt in 
Italien den Namen Papalino führt. (Man f. die 
Bildniſſe des Papſtes Innocenz XI, Taf. VI Nr 22; 
und Benedikts XIII, Taf. VI Nr 23). Eine ſolche 
Mike, camelaucio papalino, iſt vermuthlich der Ware 
me wegen getragen worden, da die Paͤpſte gewoͤhnlich 
alte Maͤnner ſind. Suidas ſagt daher auch, die Be⸗ 
nennung, wenn fle griechiſch ware, komme rage ro 
ebf ehovvey (vom Anregen der Waͤrme). 

Ehe ich von den antiken Zeiten der Griechen und 
Roͤmer auf die Geſchichte des Gebrauchs falſcher Haare 
in den mittlern Jahrhunderten und in den neuern Bete 
ten fortgehe, ſcheint es mir ndiGig, hier die verſchiede⸗ 
nen Etymologien des wunderbaren Worts Perrucke zu 
eroͤrtern, welches man durchaus aus den alten Spra⸗ 
chen hat ableiten wollen, und welches doch bey keinem 
einzigen griechiſchen oder roͤmiſchen Schriftſteller vor⸗ 
kommt, ſondern erſt viel {pater gebraucht ward, und 
deſſen jetzige Bedeutung ſchwerlich fruͤher als gegen 
das Ende des ſechszehnten Jahrhunderts kann nachge⸗ 
wieſen werden. 

Kaum ift bey ifgenb einem andern Worte die Be⸗ 
muͤhung der Etymologiſten ungluͤcklicher geweſen als bey 

dieſem; alle Herleitungen ſind hoͤchſtgezwungen und 
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fallen zuweilen ins Poffierfiche. Es iſt vielleicht unters 
haltend, die ſeltſamen Anſtrengungen verſchiedener Ge 
lehrten hieruͤber geſammelt zu finden. Faſt aus allen 
Sprachen hat man den Urſprung des Worts perrucke 
herzuholen verſucht, immer aus der einen noch gezwuns 
gener und verkehrter als aus der andern. 

Menage, ſowohl in feinem italiaͤniſchen als fran: 
söfifchen etymologiſchen Woͤrterbuche, ſchweift febr weit 
umher. Bald will er es von dem hebraͤiſchen Worte 
peräh und dem chaldaͤiſchen pervah ableiten, bald von 
einem Pierre der wohl der erſte Perruckenmacher moͤchte 
geweſen ſeyn. Ein Herr Guyet, ſagt er, findet die 
Herleitung aus dem Griechiſchen am beſten: crx, 
wwnx», peniea, perica, peruca, perruque; wobey 
zu bemerken iſt, daß die Wörter penica und perica 
ſich weder in der lateiniſchen noch in der italiaͤniſchen, 
franzoͤſiſchen oder ſpaniſchen Sprache finden. Menage 


ſelbſt haͤlt indeß die lateiniſche Herleitung am beſten, 


von pilus. Pilus, fagt er, pelus, ſpelutus, peluti- 
cus, pelutica , perutiod, (fink bloß willkuͤrlich ers 
dachte in keiner Sprache befindliche Wörter (110) ), 
peruca, perruca, perruque. Man kann nicht umhin 
bey allen dieſen Etymologieen mit Voltären auszuru⸗ 


fen: Si ce mot vient de * Aus a M — en 


chemin! — 

Der Buͤrger ابه‎ (xax: 85 wil das Wort galt 
im Scherz halb im Ernſte von dem griechiſchen Worte 
peri und dem arabiſchen aueh, welches das. fran 
zöſiſche nuque bedeuten foll, herleiten; peri- nucha, 
was um den Nacken liegt. 9 dieſes — — 
zoſen wuͤrdige Entdeckung! et 330: ni 


po 


if? 
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Srttavio Ferrari ſagt in feinen: Origg.. Linguae 
Italicae (112) beym Worte Perucca a 
„Perucga. Galericulus. Capillamentum ad- 
Ff „seiitium, a pilo pilucca; nam ab. eodem, 
: »Pilucco Itali foceum. appellant ‚et conge- 
um in vertice capillum... 
Diese Stelle iſt abermals ein auffallender e 
ps ein gelehrter Mann, um nur einem Worte deſſen 
Etymologie er nicht zu finden weiß, eine willkuͤrliche 
Herleitung zu geben, ſich ſogar in feinen eigenen Sut 
terſprache betrugen kann. Weder pilucca noch pilucco, 
ſogar auch nicht pelucca, find italiaͤniſche. Woͤrter, fou 
dern bloß von Ferrari willkürlich. erdacht; eben. fo 
wie oben von Menage die lateiniſchen Wörter. Das 
Vocabulario della Crusca hat weder pilueco noch pir 
lucca, alſo kann man kuͤhn ſagen, daß «fie nicht italiäͤ⸗ 
niſche Woͤrter ſind; denn dieſes Vocabulario hat ja 


qu 


auch alle veraltete Woͤrter aus Dantels Zeit, und ſo⸗ 


gar weiter zuruck. Ferrari ſagt auch nicht etwa, daß 
dieſe von ihm, ſeiner eingebildeten Etymologie wegen, 
erdachte Woͤrter veraltet waͤren, ſondern fuͤhrt pilucca 
als ein gewoͤhnliches Wort an, wovon er perrucca herr 
leiten will. Uebrigens iſt ein Buͤſchel oder ein auf 


١ den Scheitel gewundener Knauf Haare gar nicht 


etwas einer Perrucke ähnliches. Ein Buͤſchel (occus) 
heißt auch auf Italſaͤniſch nicht pilueco,, ſondern bioc- 
colo oder fioeco.. Pilucco, wenn es auch Italiaͤniſch 
waͤre, koͤnnte am wenigſten einen Buͤſchel Haare be⸗ 
deuten; denn piluccare heißt eigentlich: die Beeren 
einer Weintraube einzeln abpfluͤcken um ſie ʒu eſſen; 
in der Languedockſchen Provinzialſprache ſagt man in 
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dieſer Bedeutung noch jetzt peluca, In der alten frans 
zoͤſſchen Sprache hieß das gewuͤrfelte von der Spreu 
geſonderte Getraide, peluc. Figuͤrlich bedeutet piluc- 
care im Italiäniſchen alles- was man langſam thut; un 
: piluccone heißt ein niedertraͤchtig Eigennuͤtziger, wel 
cher gern einem Andern etwas abklaubt, ſich gern 
fremdes Eigenthum zueignet. Der Italiaͤner nennt 
(von pelo) ein einzelnes dünnes Haar, peluzzo; alſo 
gerade das Gegentheil von einem Haarbuſch, den nach 
Ferrari pilucco bedeuten ſoll. Man koͤnnte im Itallaͤ⸗ 
niſchen, nach der bekannten Abwandlung, von pelo 
auch peluccio (agen; aber ein dickes haͤßliches Haar 
hat ja mit einer perrucke nichs gemein. — Daß eine 
Perrucke auf Spaniſch peluca heißt, gehört nicht Die: 
her, da dieß von der ſpaniſchen Ausſprache des r zwi⸗ 
ſchen r und! herruͤhrt. 

Der Spate in ſeinem Sprachſchate geht den kuͤr⸗ 
zeſten Weg, indem er feſtſetzt, das Wort ſey deutſchen 
Urſprungs; aber ſeine Herleitung iſt eben ſo unſtatt⸗ 
haft. Er ſchreibt die Baruͤcke, und giebt vor, Bar 
wäre ein altes gothiſches Wort für Kopf, und Suͤcke 
bedeute einen Schleyer. Beides aber ift ganz erdich⸗ 
tet. Bar hat nie im Gothiſchen den Kopf bedeutet. 
Es heißt vielmehr bar im Schwediſchen im Angelſaͤch⸗ 
ſiſchen und im Altdeutſchen: nackt, unbedeckt (wovon 
wir noch barfuß, barhaupt haben). Bar iſt alſo das 
Gegentheil von einer Perrucke. Heute oder Hoike hin⸗ 
gegen hieß vor Alters ein Mantel, und ift im Platt- 
deutſchen noch gewohnlich. Man ſagt in Hamburg und, 
Bremen noch: den Soiken up beeden Schuldern 
tragen, und Hoiken und Sood verſpeelen (109). 
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Alſo auch der Hoike, welcher die Schultern bedeckt 
und dem Hut entgegengeſetzt iſt, gehoͤrt gar nicht auf 
den Kopf. Der Spate iſt folglich eben ſo ungluͤcklich 
mit ſeiner ganz wider die Sprache 3 Ben 
als Zerrari mit der ſeinige n. 

Die Etymologiſten pflegten ſonſt ee, febr 
gern alles aus dem Griechiſchen herzuleiten, ſobald 
ſie nur ein Wort dieſer Sprache von einem etwas aͤhn⸗ 
lichen Laute auffinden konnten. Damm (rig) hat drol⸗ 
lig genug ein Mittel gefanden, das Wort Per rucke 
griechiſch zu ſchreiben, durch das Heſychiſche Wort 
mig Pub.. Aber im Ernſte hat er nicht geglaubt 
es komme aus dem Griechiſchen her. Skinner hinge⸗ 
gen, in ſeinem Etymologicum > linguae anglicanae, 
will das englandiſche Wort Periwig (115), weil er nicht 
weiß was er daraus machen ſoll, aus dem Griechiſchen. 
von regen, quod caput circumdat, herleiten. Er 
fet zwar hinzu: si, übe ak mens es 
عسي‎ odo. ne i} 

Lemon (116), a neueſte Espanola Ni patre 
diſchen Sprache, hat fiberhaupt in ſeinem etymologiſchen 
Woͤrterbuche den Unſinn viel hoͤher getrieben, als irgend 
ein älterer Etymologiſt. Die bekannteſten englaͤndiſchen 
offenbar entweder aus dem Angelſaͤch ſiſchen oder Lateini⸗ 
ſchen herkommenden Woͤrter leitet er auf die verkehr⸗ 
teſte Art aus dem Griechiſchen ab. Kein Wunder, daß 
er es mit einem Worte von ſo unbekannter Herſtam⸗ 
mung nicht beſſer macht. Er ſagt: »Perwicke und 
»Perruque. ift gleichſam peregrina rica, zuſammenge⸗ 
»zogen per- rie oder Per- ruke d. f. velum capitis 
> OH PORTON »uuiie- 
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aliebre, “capitis u). to — ore guts 
r Aud „Wachter (118), will im gamen "Eine bof 
das Wort aus dem Griechiſchen abſtamme. Indem er 
die Widerſi innigkeit der Herleitung des Spaten anzeigt, 
fe&t. er getroſt hinzu: »Das Bort iſt aus ue ges 
»fulvus gemacht, weil die erſten falſchen Beare, golds 
»gelber Farbe und aus deutſchen Haaren sufammenger 
»nábet und gewebt waren. Dieſe Etymologie ſcheint, 
ihrer C implicit. halber, gegen die vorigen, ſo, hoͤchſt 
gezwungenen, beym erſten Avblicke annehmlicher zu 
ſeyn; aber, genauer betrachtet, wird man ſinden, daß 
auch fie auf, keine Weiſe Statt haben kann, AA 

Sirs, Erſte hat Wachter, um ‚eine Herleitung zu 
ا‎ unvermerkt hingeworfen, daß die erſten 
bey den Alten gebräuchlichen falſchen Haare goldgelb 
und aus Deurſchland geweſen. woͤren; dieß iſt aber 
ganz unrichtig. Die Griechen, welche lange vor den 
Roͤmern ſalſche Haare trugen, wußten nichts vom deut⸗ 
ſchen goldgelben Haarwuchſe s. ſie hielten eben ſo ſehr 
das ſchwarze Haar im Allgemeinen für. ſchoͤn. Ana⸗ 
kreon wollte ſein Moe, und ſeinen Bathyll mit 
ſchwarzen Haaren gemalt haben. Ferner wird das 
Wort —€— ‚überhaupt nur von Thieren gebraucht. 
Ich zweifle daß auch nur Eine Stelle vorhanden. feo, 
wo die Farbe menſchlicher Hagre damit bezeichnet wäre, 
Theokrit redet von pyrrhichiſchen Stieren, Ariſtoteles 
in ſeiner Geſchichte der Thiere von pyrrhichiſchen Scha⸗ 
fen; und die Ausleger ſind noch dazu der Meinung, 
O—— bedeute in beiden Stellen keinesweges die 
Farbe, ſondern das Vaterland: es wären nimii 

Unterſ. von Perrucken. Sed 3 ١ % 
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epirotiſche Stiere und Schafe get eſen, deren Race 
durch den Koͤnig Pyrrhus zuerſt veredelt woörden; fo 
wie das Wort moe ies vom pyrrhichtſchen Tanze ge ' 
braucht wird, den Pyrrhus oder Pyrrhichus ſoll erf 
den haben. nog heißt pyrrhichtſch tanzen, nicht 
blond oder roth färben. © Von rothen Menſchenhaaren 
wird nicht ole fenders nur vete 2 vu, 
von aged gigs : 

uUueberdieß iſt woht ſehr zu zweifeln, daß die 
Griechen und Römer feuerrothe Haake, noch mehr 
daß ſie die ſchmutzige rothe Farbe der Stiere und 
Schafe an Menſchenhaaren follten geltebt haben. Sie 
brauchten, um ſchoͤne goldgelbe Haare zu bezeichnen, 
ein ganz anderes Wort, nämlich ¿aros | Kalkimachus, 
wenn er die — برل بسع يوس‎ Sabe nennt fie 
80. ا‎ TM : 

! 1833696 yvy o Zander runde Hades, 1 

Die 000 Milto oder Aſpaſta, die geltebte eta 
si des Crus war blond. To» epi toss, or BAR 
140 Lo meri (they, bi h. blondes getbgelbes ſanft⸗ 
gelocktes Haar. Theokrit ſagt oO mag Mesa. 
Zwar wird gale auch von der raubten Foärbe des 
Geſichts gebraucht, daher Voß den Eidos Mofes A 
mers dürch den braͤunlichen Menelaus derfegr. 7 
iſt freilich oft ſchwer in den antiken Schriftſtellern 3 
Beſchaffenheit der Farben aus den Woͤrtern genau zu 
beſtimmen. Indeß ſcheint mir doch, aus vielen lim 
ſtaͤnden muͤſſe man ſchließen, ſonderlich bey Haaren, habe 
fardos bie ſchoͤne goldgelbe Farbe bedeutet, wovon der 
Sonnengott Xevcozouns heißt, nicht aber FEE welches 
zu dem jetzigem Zwecke hinlaͤnglich i. Da Herodian 
die Sage wiederlegen will, daß der Kaiſer Eommodus 
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Goldſtaub in feine Haare geſtreuet habe, und behauptet 
daß fie naturlich hochblond d. i. goldgelb geweſen, 
ſagt er von ihm: Ke re Quee Susy (121). Daß 
Funde bey den Haaren eine hellere Farbe anzeigte, iſt 
ſchon aus der in der 4ſten Anmerkung des Julius Pols 
ux angefuhrten Stelle zu erſehen, wo das ورم‎ ge 
wor be dem ache entgegengeſetzt wird, und cers 
hellet auch aus elner unten S. 6r angefuͤhrten Stelle des 
Zonatas. Der Scholiaſt des Ariſtophanes, den Suidas 
anführt, vergleicht die Farbe zander mit der Farbe des 
Honigs. Dieſe Bedeutung einer hellgelben Farbe ſcheint 
ſich auch aus einem Gleichniſſe. Homers zu ergeben, 
wo er die blonde Ceres, d. h. hier den Weizen, Large 
nennt, und zugleich von dem Staube der davon geſon⸗ 
derten Spreu der ſich anhaͤuft, fo wie von dem damit 
verglichenen durch die Pferde der Griechen erregten 
bcnc das Wort genres braucht (abla eget 
Die Römer: bedienten fid)! zwar de Worte 
flavus von den Haaren der Germaner des Worts ru- 
tilus, verſtanden aber gewiß nicht dadurch rothe Haare, 
worauf etwa das Wort Fie hs päſſen konnte, ſondern 
verſtanden crines flavos i. e. gs. Dagegen wurden 
feuerrothe Haare bey den Roͤmern nicht für ſchoͤn ge⸗ 
halten. Clitopho beym Terenz (123) ſchlaͤgt ſeiner Mut⸗ 
tet ind des Phanokrates Tochter zu⸗ Reis nen 
— rufam- ne illam virginem : 
S a — io 1 1197 
Dina dug (124): 4 124 
Cxine e ore; EES . FERN uu ١ 
Rem magnam, praestas, Zeile,.si bonus es. 
— trugen die Römerinnen fo: wenig wie die 
3 
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Griechinnen bloß blonde Perrucken, ſo daß nach Wachs 
ters Vorausſetzung die allgemeine Benennung haͤtte von 
der Farbe entſtanden ſeyn koͤnnen. Ich habe oben 
S. 24 angefuͤhrt, daß die Griechinnen die ſchwarzen 
Haare blond und die blonden ſchwarz zu faͤrben ver⸗ 
ſtanden. Und endlich findet ſich nicht eine einzige Stelle, 
wo die Griechen oder die Roͤmer das Wort عميوغ ودعب‎ ` 
oder pyrrichus für blondes natuͤrliches oder falſches 
Haar gebraucht haͤtten. Juvenal nennt eine blonde 
Perrucke (wie oben S. 30 angefuͤhrt iſt) llavus gale- 
zus.) Wie waͤren denn alſo die Italiaͤner und Franzo⸗ 
ſen der neuern Zeiten dazu gekommen, das von ihnen 
gebrauchte falſche Haar mit einem griechiſchen Worte 
zu bezeichnen, deſſen ſich weder Griechen noch Roͤmer 
dazu bedienten? Nein! Es iſt bey der Herleitung des 
Worts Perrucke von og nichts als eine ganz ¿us 
fällige Aehnlichkeit, worauf eine ungezwungene etymo⸗ 
logiſche Ableitung eben ſo wenig gegruͤndet werden kann 
als auf regis Galas. Das Wort Perrucke kommt 
demnach weder von den Griechen, noch von den Nds 
mern, da beide Voͤlker fid) ganz andrer Wörter bedien⸗ 
ten um eine ae ſehr wohl bekannte Sache zu be⸗ 
was 9 aM 
Ehe ich meine Muthmaßung a woher denn 

nun das Wort Parucke oder Perrucke kommt, wird 
erſt anzufuͤhren ſeyn: wann und wo es in neuern Zei⸗ 
ten zuerſt gebraucht worden, und beſonders, was es 
denn bey feinem aͤlteſten Gebrauche bedeutet habe? 

In der romaniſchen oder walloniſchen noch halb 
keltiſchen Sprache, woraus am Ende des zehnten Jahr⸗ 
hunderts die jetzige franzoͤſiſche Sprache entſtand, findet 
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ſich ſchon das Wort Perriquesii Dieß iſt die Áltefio 
Spur deſſelben. Hat es aber damals, ſo wie jetzt, fal 
ſches Haar bedeutet? Keinesweges! Im Dictionnaire 
roman, walun, celtique et tudesque- par un Reli, 
giéux: Bénédictin: de la; Congrégatiow de 8, Vannes 
(u Bouillon 1977; gr. 4) wird S. 233 dieß Wort er⸗ 
klaͤrt: longuer chevelure de ses cheveux propres 
Auf dieſe urſprüͤngliche Bedeutung hat noch keiner der 
Schriftſteller die ber Perrucken geſchrieben haben, ger 
hoͤrig geachtet, und man kann doch in Abſicht auf die 
Herleitung des Worts wichtige Felgen daraus ziehen. 
Das näͤchſte Beyſpiel des alten Gebrauchs dieſes 
Worts findes fish in der italiäniſchen Sprache. Zuſolge 
des Vocabulariöi della Crusca, ſtaht in aden Gedichten 
des Bernardo: Bellincioni, eines ſlorentiniſchen Dich: 
ters aus der zweiten Huͤlfte des ia Jahrhunderts, 
folgende Golem ee nod capte 
iori fs. Giner 2071181098 sone ca E a 
HUSEN Maren UE tutte opinioni ont ind abound 
5 Psi 1 bei capei; cercate sale i EN mucea, E x 
1905 HRS 915i Mon 
ARE reiche ellen, mori por la parr ua. 
RT, ! af mM tonal dE 910 0 
Alſo⸗ det in Stoiffn ‘Basen. dieß Wort im funfzehn 
ten Jahrhunderte nicht ein falſches, ſondern ein na⸗ 
Hivliches langes ſtarkes Haar, wie Abſalom hatte; 
eben for wie bey den Griechen geren eigentlich eint 
Vorderlocke, und bey den Lateinern capillamentum eir 


gentlich auch natuͤrliches Haar. Das Vocabulario della 


Crusca und aus ihm die gewoͤhnlichen italiaͤniſchen Wuͤr⸗ 
terbucher ſetzen hinzu, das Wort werde heut zu Tage 
nur von falſchen Haaren gebraucht. Gleichwohl hat 
niemand darauf geachtet, wann oder wie dieſe Verän⸗ 


derung vorgegangen iſt; noch ſich uberhaupt der ur⸗ 
ſprünglichen Bedeutung des Worts erinnert, wenn von 
deſſen Erklarung die Rede war. In der italiaͤniſchen 
Sprache iſt noch eine Spur dieſer ehemaligen Bedeu⸗ 
tung!“ Caporruecia auch capperruccio bedeutet den 
Theil der Kappe der Über das Haupthaar gezogen wird 
(gleichſam cappa di perrucca, Haarkappe). Das Vor 
tabulario della Crusca citirt folgende Verſe eines flo; 
rentiniſchen Dichters aus dem Wan Jahrhum 
WEG IRE MF SHH uni Ine rid 
Din non si fanſle bionde minia FESTER 
Soleié + Cojyeacchi a’) roi crin! la canperruccia. 
Und in eben der Bedeutung braucht ¿es auch Vardht; 
deſſen Proſacden Italiaͤnern klaſſiſch iffice z. 
os tido Stun hatte das Wort Perruque in Frank 
reich beſtaͤndig, noch im ſechszehnten und bis in den 
Anfang des ſiebenzehnten Jahrhunderts, wo es immer 
fuͤr natuͤrliches Haar gebraucht ward. Wenn man 
damals das was wir jetzt Perrücke nennen, andeuten 
wollte, ſagte man faeusse. ‚Perrugue (125. "Daher 
Hatten bie Theologen in Löwen im fechszehnten Jahrh. 
fee recht, in der Stelle Jeſ. III V. 17 crines durch 
perruque zu uͤherſetzen, wie oben S. 1 angefuͤhrt ifts 
und Thiers der ſich einbildete, fie hatten den Gebrauch 
der Perrucken ſchon zu den Zeiten des Jeſaias (126) 
zu ſinden geglaubt, verſtand nur nicht den alten beſtaͤn⸗ 
digen Sprachgebrauch ſeiner eigenen Mutterſprache. — 
Es erhellet hieraus auch, daß das Wort Perrucke nicht 
von dem griechiſchen nurn herzuleiten iſt, wie Menage 
und andere geglaubt haben. Denn dieſes griechiſche Wort 
bedeutete allezeit fremdes aufgeſetztes Haar, dagegen 
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das Wort perruque, bis vor 230 Jahren nur natuͤr⸗ 
liches ſtarkes Haar, dagen quero bedeutete 
Wie kam man denn. aber in. Frankreich und Stas 
lien darauf, ſchon von den ältelten Zeiten an da die 
ſranzoͤſiſche und üaliäniſche Sprache. ſich, bildeten, das 
naturliche starke Haar, Perrigue, e Perrague 
zu nennen? EMT on 
Ich habe rom 1 einen, "Sjapren mehrere Des 
nennungen von. Fluͤſſen, Bergen u. ſ, w. in Deutſchland 
aus den keltischen Sprachen, hergeleitet, und gezeigt 
daß faſt alle im Julius Cöſar und, Tacitus vorkom⸗ 
mende germaniſche Namen aus der erſiſchen, 1 der wales 
ſchen und andern fo genannten, kel tiſchen Sprachen dertê 
ren find (x27). Es ſchien mir aus mehrern. Vergleichun⸗ 
gen hiſtoriſcher Schriftsteller deutlich. zu erhellen, daß 
der Gebrauch dieſer keltiſchen Sprachen ſich viel weiter 
erſtreckt habe als man insgemein glgubt, und beſonders, 
daß zu den Zeiten des Cöſar und. Tacitus in dem das 
mals „den "Römern, bekannten Germapien, keinesweges 
gothiſch, abeotiſtiſch oder allemanniſch, ſondern vers 
ſchiedene der Sprache Oſſians, dem Erſiſchen oder Schot⸗ 
tiſch⸗Hochlaͤndiſchen oder dem Irloͤndiſchen oder dem 
Wales ſchen ahnliche Sprachen, geredet wurden, ſo p 
auch, bie Verfaſſung der damals holbwilden germanis 
ſchen Völker den im ſchottiſchen. Hochlande noch, efie 
henden Clans, meines Erachtens, „Sehr ahnlich, wor. 
Dieſe Entdeckung ſchien vielen Gelehrten gar zu fremd, 
welches auch ganz begreiſlich Kies denn im. Deutſchland 
Hat man (id um dieſe Spiachen die zugleich ſehr alten 
Urſprungs ſind und noch in, mehrern, Ländern leben, 
ſo wenig betümmert, ats. ob fie gar nicht da wären. 


sr 
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Jeder deutſche Geſchichtsforſcher hat ſchon die defe 
deutfche Geſchichte nach ſeinen eigenthümlichen Hypothe⸗ 
feti gar fein zuſämmengeteihet, und darin würde frey⸗ 
lich wiel muͤſſen geändert werden, weil meine Entde⸗ 
Kung mit ihten faturlichen Folgen der athlon ^ deutſchen 
Geschichte und Geographie in manchen Stücken eine 
ganz andere Anſicht giebt. Man hat daher über mich 
die Achſelm gezückt unb die Miene Angenommen; als 
ob dergleichen Viſtonen weiter beine Unterſuchung ver⸗ 
dienten. Mich kümmern nun dergleichen Ausfälle we⸗ 
nig. Ich habe kein Sytem der Sidi i zu verthei⸗ 
digen und mache kein Syſtem. Ich zeige viele in 
Deütſthland noch vorhandene offenbar fremde, und 
لون‎ "tfe" und walesſche Benennungen, 
als Chatſachen atte? Och ſchließt Saran daß vor üf 
ten Zeiten oie ection Sprachen vlel'wekter verbreitet 
ated! Wis lan ieget glaubst, Doble dänn mat 
che ſeit langen Fete Fiducia heftoriſche Traͤume 
und Votilrtheike Wegfallen, und itt manchkeley wichtigen 
een ee Gelegenheit gegeben wer⸗ 
den kant,“ Wit euo elg, daß ein Wann, ee 
hierüber eompeecitter Richter iſt (weft maß diejenigen 
nicht erkennen Tann, elit der editi Sprachen uif 
kundig, dawibe ein „Votürthell zeiger Hr James 
wohl “OF Ssuth⸗luiſt (tas) ein gebotner Hod 
länder) aber däbey ber deutſchen Sprache vollkommen 
küllbig, meine Hefeirüngen nicht für bloße Gllen, foo 
dern näherer Unkerſachung⸗ wohl würdig hielt. Beſonders 
werſſchekte er wich dk, auf Beftagen, daß der 
Mößte Thel der BN imagen von Stain, Bergen u. . 
ww. Witt ich im Med und XIIten Bande meiner Reiſe⸗ 
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beſchreibung aus den keltiſchen Sprachen herleitete, 
und die im Deutſchen keine Bedeutung haben, in ſei⸗ 
ner erſiſchen Mutterſprache verſtäͤndlich (t. ^ Mehr iſt 
von mir bey ſo geringen Huͤlfömitteln als ich hatte 
nicht zu verlangen. Ich will mich gern mit Gruͤnden 
anders überzeugen laſſen, ob mir gleich die von einigen 
deutſchen Schriftſtellern wider mich angefuhrten Gruͤnde 
nicht gezeigt haben, daß ich in der Hauptsache Unkecht 
hatte. Vielmehr habe ich ſeitdem meine Untetſuchun⸗ 
gen fortgeſetzt, und meine Eindeckung durch auffallende 
Bee noch mehr beſtätigt gefunden, wovon ich zu 
feiner Zeit öffentlich Nechenſchaft zu geben gedenke. 
Geſetzt indeß, man wollte mir nicht zugeben, daß 
Hd in alten Zeiten der Gebrauch der keltlſchen Sprachen, 
nicht nur bis in die Gegenden am Rhein und ber Dos 
nau, ſondern auch bis tief in den Rorden von Deets, 
land, den Harz mit eingeſchloſſen, erſtreckt hahe; Yo 
kann doch niemand der auch nut hiſtoriſch von öteſen 
Sprachen etwas gehort pat; und nicht aus bloßem Eis 
genſinn die Meinung eines Andern verwerfen will, 
leugnen, daß in Italien, Spanten und Gallten über⸗ 
haupt keltiſche b. h. dem Irläͤndiſchen und Walesſchen 
ähnliche Sprachen, auch noth zu den Zeiten da im và; 
miſchen Reiche die lateiniſche Sprache laͤngſt eingefuhrt 
war, von dem gemeinen Bolte’ geſprochen würden. Cue 
tonius im erſten Jahrhunderte, Feſtus im vielten Baht, 
hunderte, weiche mehrere galliſche oder keltiſche Wörter 
anfuͤhren, find unverwerfliche Zeugen (1290) Alle 
Schriftſteller welche den aͤlteſten Urſprung der jetzigen 
franzöſiſchen Sprache unterſucht haben, kommen darin 
überein, daß viele keltiſche Worte darin aufgenommen 
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fint»... Die Benennungen vieler Städte, Dorſer, Ber, 
ge, in Frankreich, Spanien, Italien und der Schweiz 
beweise. es außerdem unwiderſprechlich z und ſo wird 
man; es nicht fuͤr unnatuͤrlich halten „das Wort Pers 
rucke, das in der alrfranzöſiſ ſchen und altitaliani⸗ 
ſchen Sprache zuerſt in der Bedeutung des“ natürli⸗ 
chen ſtar ken Waupihacrs vorkommt, und aus keiner 
bekannten, Sprache ertlázbar o in dieſer alrgalliſchen 
Splache zu ſuchen. ane oi rani T 
Das Vocabulaire , po Dictionneire qrovengal- 
bega (Marseille 1785, gr. ia) EN S. „487% leitet 
ausdrücklich das Wort Perruque aus dem Keltiſchen; 
ſagt Se nicht, wie? Dos oben ga sein Dic- 


42 


pbet uch. E سام‎ Dd Ae eft. M 
Bedeutung Barre uch, „ein hohes ſtarkes Haar, 
ganz genau auf das arte, Haar Abſaloms, vom Bel- 
lincioni. la parueee genannt; und wir haben hier 
die ungezwungenſte Herleitung aus der alten Sprache 
der Lauder wo der urſprüngliche Gebrauch dieſes Worts 
bis in die aͤlteſte Zeit kann nachgewieſen werden. 
Auch dit ‚merkwürdig, daß das lareiniſche Wort Ga- 
lerus in die alte franzöſiſche Sprache überging. Das 
Dictionnaire du, vieux langage. francaise, par La- 
„combe (Paris, 1766». BF 8) hat S. 2367 1 nGalerieule 
ou Galieolia, ¡RATA TA ‚de femme.« e deu, per- 
pest uicht da war,, daher eben; domels die kn Sram 
zoſen das lateiniſche Wort aufnahmen. tc 1822 97 
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Ueber den Gebrauch des Worts in unſerer Spra- 


che will ich nur noch bemerken, daß Herr Campe vor⸗ 
geſchlagen hat, eine Perrucke durch die Benennung 
»Saarmuͤtzen recht rein zu verdeutſche n. 
Herr Adelung ſagt dawider in feinem Wöͤrterbuche: 
„Der Verſuch des Gebrauchs dieſes Worts waͤre nur 


vzu verlachen, weil der Name Muͤtze bereits zu nier 


»drig geworden, als daß er ſich ohne Aergerniß von 
»einem ſo feyerlichen Kleidungsſtuͤcke als die Perrucke 
»ift, ſollte gebrauchen laſſen e Was das Feyer liche 
betrift, fov ift in Abſicht der ehemaligen großen Perruk⸗ 
ken etwas daran; aber das Wort Muͤtze iſt doch eigentlich 
auch nicht niedrig zu nennen. Vornehme Frauenzimmer 
trugen noch vor wenigen Monaten — die Mode befahl 
es — Mutzen von ſchwarzem, rothem und gruͤnem 
Sammet; ſo wie vor kunſzig Jahren in Sachſen viele 
Frauenzimmer von Stande polniſche Muͤtzen trugen. 
Grenadiermuͤtzen tragen ing verſchiedenen Dienſten 
auch Staabsoffieiere von den Grenadieren. Man ſagt 
Biſchofsmuͤtze, und auch die Muͤtze des Doge zu 
Venedig. Ueberdieß fuͤhrt Or Adelung ſelbſt eine Stelle 
aus einem alten deutſchen Dichter an, welche ich weiter 
unten auch nicht uͤbergehen went woraus erhellet, daß 
man wo nicht im zwoͤlften doch im vierzehnten; Jahrh. 
unbedenklich eine Haube mit Haaren anſtatt einer 
Per rucke ſagte. Nun iſt noch bis auf den heutigen 
Tag im Oberdeutſchen Haube eben das was im Hoch⸗ 


deutſchen Müge. Hr Campe hatte alſo ſogar die Aur — 


torität eines ſehr alten Gebrauchs ſeines neuerfundenen 


Wortes fiir, ſich. Indeß bedeutete auch im ſechszehnten 


Jahrhunderte das ور ربو‎ dende ewas ganz anders, 
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nämlich eine Frauenmoͤtze welche über das Haar getra⸗ 


gen ward (131); und es ift uberhaupt zu befürchten, 
es koͤnrite der vorgeſchlagene neue Gebrauch des Wortes 


Baar mütze zu Mißverſtaͤndniſſen Anlaß“ geben. Die 
allgewaltige Mode koͤnnte lacht einmal aufbringen auch 
aus Haaren eigentliche Mutzen zu flechten / welche als: 


dann Saarmützen aber keinesweges perrucken ſeyn 


modern Auch ſcheint es deßwegen nicht ganz ſchicklich 
zu ſeym, eine Perrucke durch Matze zu derdeutſchen, 
weil jetzt in gewiſſem Betrachte die letztere ſogar das 
Gegentheil der erſteven iſt. Denn wer eine Perrucke 
trägt / ſetzt fie ja demſenitgen zu Ehren auf / vor dem er 


nicht laut in einer Mütze erscheinen za warfen 
Mean z machte ehemals auch Perrucken von Zwirn 


und von gezwirnter Baumwolle, fo wie Petbücken von 
Death elne ziemliche Zeitlang üblich wären; alle dieſe 
koͤnnen auf keine Weiſe fuͤglich Haarmützen genannt 
werder In der Kunſtſammung des Wafſenhauſes zu 
Halle tft beine raus feinen Glasfaͤden gemachte Perrucke 
befindlich. Man hat verſucht von Gyps und gekau⸗ 
tem Papier Perrucken zu machen; ja Lichtenberg 
hielt ves fürgmoͤglich aus Kartoffeln, woraus man Al⸗ 
les macht; auch perrucken zu verfertigen (13%. Alle 
dieſe fremdartigen Petrucken wurden doch ſo wenig 
Saar mützen als Swirnmuͤtzen, Drathmuͤtzen, Glass 
mögen, Gypsmuͤtzen, pappmuͤtzen oder Kartoffel⸗ 
muͤtzen zu nennen ſeyn. Man wird "alfo ſchon das 
auslaͤndiſche Wort behalten müſſen, wie bey mehrern 
andern Sachen, die wir vom Auslande erhalten haben, 
oder man mußte geradezu ſagen falſche Ballre, fo wie 
man ſagt ein falſcher Spf) oder ein falſches (d. h. 
ein nachgemachtes) Siegel. : 


Nach dieſer Digreſſion uͤber die Herleitung und 
die Verdeutſchung des Worts, iſt nun noch uͤhrig die 
Geſchichte des Gebrauchs ber Perrucken vom mittlern 
Zeitalter an bis auf die jetzige Zeit, een 
Quellen zufolge, kurz auseinander zu ſetzen. ١ 
Im den, mittlern. Jahrhunderten find, hen, mans 
rn Spuren vom Gebrauche der falſchen Haare in 
mehrern Ländern entdeckt, und in den Chroniken jenes 
Zeitalters liegen gewiß noch viele verborgen. TES 
König Heinrich E, vow England, Beauclerc ‚ges 
nannt, der im Anfange des Taten Jahrh. regierte, pers 
bot ſogar den Gebrauch der Perrucken nach des glaub⸗ 
würdigen Geſchichtſchreibers Camden Bericht (133). 
Sie müßten alfo damals in England ſehr gemein ge⸗ 
weſen ſeyn. Da aber Camden nicht die Worte des Ges 
ſetzes und uͤberhaupt keinen Gewaͤhrsmann, den man 
nachſchlagen kann, anfuͤhrt; ſo koͤnnte leicht ſeyn, daß 
er die alte Bedeutung des Worts Perruque nicht ver⸗ 
fanden, und daß Koͤnig Heinrich I eigentlich verboten 
hätte, langes ſtarkes Haar zu tragen, woruͤber man 
weiter unten mehrere Beyſpiele finden wird. 
In eben dem Jahrhunderte klagt der griechiſche 
Mind Sonoras, daß zu feiner Zeit die Chriſten im 
Griente ſich die Haupthaare abſcheren ließen, um lie⸗ 


ber Perrucken (Jede, je; zu tragen (134). Man 


bemerkt aus den gebrauchten Worten, daß er beſonders 
vom maͤnnlichen Geſchlechte redet. Er ſetzt noch hin⸗ 
zu, daß einige ihre ſchwarzen Haare blond und gold⸗ 
gelb faͤrbten, (Gaumrovras de, iu رورم‎ gung nun Keurußs- 
ut) und fie im heißeſten Sommer naßgemacht ben 

Sonnenſtrahlen ausſetzten, um ſie zu bleichen. 
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Der Sopfput der luͤderlichen Kaiſerinn Soc, Ge 
mahlinn des griechiſchen Kaiſers Michaels IV im zehn⸗ 
ten Jahrhunderte, deſſen Abbildung ich von einer 


Mauͤnze (135) Taf. VI Nr 24 liefere, ſieht falſchen 


Haaren, wo nicht einer ganzen Perrucke ſehr ähnlich. 
Sie mag wohl unter dem Saber 2 wor⸗ 
den ſeyn. : " 
Alexander von Hales der Doctor irrefrágabilis 
unter den ſcholaſtiſchen Dialektikern im 13ten Sahvhuns 
derte eifert gegen den Gebrauch des falſchen Haares 
ſogar in feiner Erklärung der Summa des ſpitzfindigen 
Petrus’ Lombardus. Alſo wären damals in Frank⸗ 
reich und vielleicht auch in andern Ländern gb 
gebräuchlich. | 
Herr Adelung führt in feinem Woͤrterbuche im 
Artikel Hgarhaube vier Berfe an, wo es von einem 
rahlen Ritter heißt: E 
Nu hat er ein gewonbeit, ! 
Das er ufband ein haben guot 
Mit Hare. 3 
Dieſe Verſe ſchreibt er (auch noch in der zweiten Aus⸗ 
gabe vom J. 1796) dem Burggrafen von Rietenburg 
zu. Von dieſem Burggrafen ſteht ein anderes Gedicht 
in der zu Zürich im J. 1758 gedruckten Sammlung 
von Minnesingern (Th. I S. 96). Wären ſie alſo 
wirklich von demſelben, ſo koͤnnten ſie zum Beweiſe die⸗ 
nen, daß im dreyzehnten Jahrhunderte oder noch fils 
her auch in Deutſchland Hauben mit fme Data 
ven waren getragen worden. 
‘Aber hier tft ein kleiner Irrthum. Gottſched ſchrieb 
ehemals die Fabeln, aus deren einer dieſe Verſe ges 
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nommen fit; irrig dem Burggrafen von Rietenburg 
i Herr Adelung, dieſer um unſere 'estade fo ver⸗ 
diente und ſo beleſehe Gelehrte, weiß ſonſt ſehr wohl, 
daß Gotiſtheds Irtthum fete berichtigt und der eb 
gentlich Verfuſfer dieſer, unter dem Titel: Fabela aus 
den Zeiten der Minnssinger zu Zuͤrich 1757. 8 ger 
dtuckten Saben; bekannt geworden ift; hat fi ſich aber an 
dieſer Stelle i nür nicht daran“ erinnert. $t ‘Oberlin 
entdeckte den Namen des Verfaſſers, Bonkr, aus einer 
Straßburgeſchen Handſchift (136); und noch vor ihm 
Leſſing (52 aus einer alten Bumbekgiſchen gedruck⸗ 
ten Ausgabe, und aus verſchiedenen“ Handschriften in 
der Wolfenbkttelſchen Bibliothek, deren eine Son 
in Handel! gehabt und falſch gefefen hatte. Dieſer 
Boner aber lebte, wie املك‎ hoͤchſt wahrſcheinlich 
gezeigt hat, "eft zu Ende des Taten Jahrhunderts dis. 
Doch iſt damit uber den Gebrauch der Perrucken zu 
dieſer Zeit nichts bewieſen; denn Boner ſagt nicht nur 
ſelbſt in ſelnem Epilogus, daß er die Fabeln aus dem 
Laͤteiniſchen übersetzte, ſondern &eftüg hat auch ausge 
macht, woher derſelbe jede Fabel nahm (139). Die 
Faser "morir obige Verſe ſtehen (in der Zurichiſchen 
Ausgabe die 75(t6 €. 191), iſt nichts als die von mir 
oben S. 39 angeführte zehnte Fabel des Aoianus vom 
kählen Ritter, wie es der Augenschein zeigt. So viel 
koͤnnte man allenfalls aus der freyem Ueberſetzung ſchlie⸗ 
ßen, da Avianus bloß von umgebundenen Haaren 
redet, Boner aber ſtatt deſſen, noch beſtimmter, eine 
Haube mit Haaren ſetzt, daß es wohl zu ſeiner Zeit 
in Deutſchland nicht unbekannt geweſen ſeyn muͤſſe, 
unter Mutzen Haare anzuheften um kahle Scheitel zu 
decken. 
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Dee, floventinifehe, Geſchichtſchreiber Johann Vile‏ ري 
lani berichtet, daß im J. 1326 die Frauenzimmer in‏ 
Slorenz einen haͤßlichen und unehrbaren Hauptſchmuck‏ 
aufgebracht haͤtten — .spiacevole.. e, disonesto , orna-‏ 
mento, (140) ſagt er n naͤmlich ‚sehr. dicke Locken und‏ 
Hlechten (treccie) von gelber und weißer Seide, wel⸗‏ 
che fie anſtatt der Haarlocken vor der Stirn trugen.‏ 
Sn, der Chronik von Limpurg, wo man fo mans‏ 
cherley merkwürdige. Nachrichten von den Moden des‏ 
raten Jahrhunderts findet, habe ich vergebens nach‏ 
Nachrichten von falſchen Haaren geſucht, fo wie auch‏ 
in Lehmanns Speyerſcher Chronik. Ich moͤchte alſo‏ 
faſt glauben, es waͤre damals in Deutſchland der Ges‏ 
brauch falſcher Haare nicht gewöhnlich geweſen, denn‏ 
die Limpurgiſche Chronik iſt ſonſt ſehr genau in Erzähs‏ 
lung der Moden, welche ſich bey beiden Geſchlechtern‏ 
in dem genannten Zeitraume oͤfter veraͤnderten, ale man‏ 
fid) vorſtellen ſollt . 2‏ 
Im funfzehnten Jahrhunderte war " in Deutfär‏ 
land ſehr gewöhnlich, geworden, daß die Männer longe‏ 
Haare trugen unb fie Eráufelten und ſchmuͤckten. Die-‏ 
ſes ward aber bald, ſo wie auch nachher im ſechs zehn⸗‏ 
ten Jahrhunderte, Maͤnnern unanſtaͤndig und fuͤr wei⸗‏ 
biſch gehalten. Bey Gelegenheit des Krieges den der‏ 
Konig von Ungarn Matthias Corvinus um 1481 mit‏ 
den Tuͤrken fuͤhrte, fingen einige deutſche Fuͤrſten an,‏ 
fid und ihrem Hofgeſinde die Haare abzuſchneiden,‏ 
ſchickten auch deßfalls andern Fuͤrſten Scheeren zu, um‏ 
ſie zum Haarabſchneiden und zum männlichen Due‏ 
zu ermuntern (141).‏ 
Aͤlber dennoch war es zu Ende deſſelben Jahrhun⸗‏ 
derts‏ 
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derts in Deutſchland und in Frankreich fehr gebráude 
lich, daß Frauenzimmer falſche Haare trugen. Es er⸗ 
Heller? dieß aus Geilers von Kaifersberg flebenter 
Predigt über Seb. Brand's Narrenſchiff (142), wo er 
wider die falſchen Haare, und das aufgeſetzte Todten⸗ 
haar eifert. Geiler predigte in Straßburg vom J. 1478 
an, und ſtarb im J. 1510. Sein Eifer ging uͤbrigens 
ſo ſehr wider das Gaarſchmäcken Überhaupt als wi, 
der die falſchen Haare. Beides ward damals (fo wie 
bey den Griechen und Roͤmern) mit einander verbun— 
den, nur war uberhaupt das Haar zu kraͤuſeln und in 
Locken zu legen bey den . Lea i fo 
— wie jetzt. Iud 

Im Anfange des 16ten eee wurden in 
i بود‎ Perrucken gemacht; doch ſchamten fid, 
wie es ſcheint, wenigſtens Maͤnner fle öffentlich zu tra⸗ 
gen. Herzog Johann von Sachſen ſchrieb im J. 1513 
an feinen Schoͤſſer in Koburg: »„Unſer Begehr ae bu 
»wolleſt Vns ein huͤbſch gemacht Haar auf das Beſte 
„zu Nuͤrnberg beſtellen, doch ingeheim, alſo, daß nicht 
»gemerft werde daß es Vns ſolle, und je dermaßen, 
»daß man ſolches unvermerkt auf ein Haupt möge auf: 
»fegen.e Hr Hofrath Beckmann hat dieſe Nachricht 
zuerſt aus Hoims Sachſen⸗Coburgiſcher Chronica (1700. 
4. im IIten Theile S. 134) bekannt gemacht (143). 

Kango behauptet, der berühmte Ulrich von Hunts 
ten welcher im J. 1523 ſtarb, habe eine runde Pers 
rucke, oder wie er es ausdruͤckt, eine ziemliche Kolbe 
(144) getragen. Nach Huttens in Kupfer geſtochenen 
Bildniſſen (ſonderlich denjenigen, wo er ohne Barret, 
mit einem Lorbeerkranze auf dem Haupte vorgeftellt iff) 

Unterf, von Perrucken. E 
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zu urtheilen, ift dieß ſehr wahrſcheinlich; denn die Aber 
die Stirn hangenden Haare ſehen ſo aus, als ob ſie 
nur uͤber den Kopf gehaͤngt waͤren. Das beſte Bild 
was wir von Hutten haben, dasjenige was vor dem 
VIIten Bande von Moſers patriotiſchem Archiv fteher, 
wonach Taf. VII Nr 25 geſtochen iſt, zeigt dieſes Ueberhaͤn⸗ 
gen fremder Haare ziemlich deutlich. Dieſe Kolbe (wie ſie 
Mango nennet), mit glatten ungekraͤuſelten und Über die 
Stirn hangenden vorn beſchnittenen Haaren, iſt gerade 
eben dieſelbe Art runder Perrucken, welche vor etwa 
zwanzig Jahren einige galante Herren aus England 
brachten, und ſie Vormittags wenn ſie unangekleidet, 
oder, wie man damals ſagte, en chenille ausgingen, 
uͤber ihre noch unfriſirten Haare hingen, bis darauf 
die Raupe ſich in einen ſchoͤnen Schmetterling mit 
ailes de Pigeon verwandelte. Hutten trug freylich ſei⸗ 
ne glatte Perrucke nicht bloß im Neglige, ſondern bes 
ſtaͤndig in Freude und Leid. Da er, wie man weiß, 
acht Jahre lang von der damals erſt feit. Kurzem bes 
kannten veneriſchen Krankheit ſehr heimgeſucht ward, ſo 
iſt begreiflich daß er dadurch den groͤßten Theil ſeiner 
Haupthaare verlor; und deſto wahrſcheinlicher wird es, 
daß er dieſen Mangel, nach Rango's Ausdrucke, durch 
eine ziemliche Kolbe die er uͤbers Haupt legte, mag 
zu verbergen geſucht haben. Sit dieſes, fo wäre Hut⸗ 
ten wahrſcheinlich im 16ten Jahrhunderte der letzte ber 
kannte Deutſche geweſen, der falſches Haar getragen 
hätte, wenn es nicht Herzog Johann war. 
Denn, wie ſchon geſagt, der Gebrauch der falſchen 
Haare iſt in dieſem und in den beiden vorigen Jahr⸗ 
hunderten mehr bey den Frauenzimmern zu ſuchen, 
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weil dieſe beſtaͤndig langes Haar trugen und ihr Haar 
ſchmüͤckten und kraͤuſelten; wogegen die Mode den 
Mannsperſonen oft befahl ihr Haar abzuſchneiden. 
Shon im raten Jahrh. ward es bey den Maͤnnern in 
Italien Mode die Haare zu verkuͤrzen und zugleich den 
Bart abzuſcheeren Cras), worauf auch in Deutſchland 
die Haarlocken ganz kurz abgeſchnitten wurden, wie die 
Limpurgiſche Chronik berichtet (146). Seit dem An⸗ 
fange des ſechszehuten Jahrhunderts fing man in Stas 
lien an, das Haar noch kuͤrzer abzuſchneiden, hingegen 
den Bart lang und ſpitz wachſen zu laſſen, welche Mo, 
de daſelbſt das ganze Jahrhundert durch waͤhrte. Man 
das Bilduiß des Lorens pignorius der im letzten 
Viertel dieſes Jahrhunderts lebte, Taf. VII Ne 26. 
Dieſe iraltäniſche Mode ward auch in Frankkeich als 
geitein, nachdem Koͤnig Franz I im J. 1521 bey einem 
eben nicht fürſtllehen Kampfſplele mit Schneebaͤllen 
dürch einen Zufall eine Wunde am Haupte bekam, weß⸗ 
halb ihm die Haupthaare mußten abgeſchnitten werden, 
welche er auch ferner fo trug, hingegen auf italiaͤniſche 
Art den Bart dabey wachſen ließ. Dieſe Mode ward 
bald in Frankreich und in den benachbarten Ländern 
nachgemacht. Die Bildniſſe vieler franzöͤſiſchen, hollaͤn⸗ 
diſchen und ſchseizeriſchen Gelehrten zeigen fie in ganz 
kurzen Haaren und mit laugem ſpitzen Barte. Z. B. 
beide Scaliger) Julius Caͤſar und Zoſeph Juſtus, 
(Taf. VII Nr 27% 6) davon der ältere bekanntlich 
in Italien geboren ward und alſo dieſe Mode ganz im 
Anfange des Jahrhundetts von daher mitbrachte; Tack 
Caſaubonus Taf VIII Nr 25) 3 Juſtus Aipſtus (Ne 
ze); Theodor de Beza (Nr 3) / der den hohen “tans 
E 2 
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den Hut (beynahe auf unſere jetzige Art) womit er hier 
abgebildet iſt, wohl, nicht immer wird aufgeſetzt haben; 
und Sebaſtian Caſtalio. — In Deutſchland hingegen 
war es damals noch nicht ſo gewoͤhnlich wie jetzt die 
franzoͤſiſchen Moden nachzumachen, daher fiet man um 
dieſe Zeit noch in Bildniſſen die deutſchen Gelehrten im 
ſuͤdlichen und noͤrdlichen Deutſchlande mit unabgeſchnit⸗ 
tenen natuͤrlich wachſenden Haaren mit und ohne Bartz 
und an denen welche den Bart wachſen ließen, bemerkt 
man gar nicht den italläͤniſchen Schnitt. Z. B. Bili⸗ 
bald pirkhaimer (Taf, IX Nr 33): hatte ein ſtarkes 
hangendes Haar und ein geſchornes Kinn, ſo wie auch 
Martin Luther (Nr 34); hingegen Philipp Melanch⸗ 
thon (Nr. 35) und Johann Mattheſius (Nr 36) 
ließen Bart und Haupthaar wachſen. Wenn man aber 
eine Sammlung von Bildniſſen deutſcher Gelehrten 
und Geſchaͤftsmaͤnner aus dieſem Jahrhunderte in chro⸗ 
nologiſcher Ordnung vor fid) liegen hat, fo. bemerkt 
man bald mit einiger Aufmerkſamkeit, daß damals die 
Mode die Haupthaare zu kuͤrzen und den Bart lang 
und ſpitz wachſen zu laſſen, auch in Deutſchland nach 
und nach eindrang; und zwar kam ſie von Suͤden uͤber 
Schwaben und die Pfalz nach Norden, ſo wie jetzt 
von Norden nach Süden die Influenza. Es laͤßt ſich 
bey kurz abgeſchnittenen Haaren nicht wohl an Perruk⸗ 
ken denken, wenigſtens ware bey ganz kurzen aa 
ren ein falſches Haar viel kuͤnſtlicher zu macken gewe⸗ 
damals vielleicht nirgend in Deutschland falſches Haar 
zu verfertigen, außer in Tuͤrnberg, dem damaligen 
Hauptſitze der deutſchen Induſtrie. Sich dergleichen von 
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Nürnberg kommen zu laſſen, war nicht eine Sabe blo⸗ 
- Privatperſonen. 

Es ſind daher wahrſchelnlich im OMIM Jaht 
hunderte ſeit 1521 in Frankreich, den Niederlanden und 
Deutſchland, wenigſtens von Mannsperſonen nicht fal- 
fhe Haare getragen worden; dagegen ward es bey ber 
Mode der kurzen Haare ſehr gemein mit andern Be⸗ 
deckungen den Kopf warm zu halten. In keinem 
Jahrhunderte find fo viele Gelehrte mit Barretten als 
ler Art auf dem Haupte in Kupferſtichen vorgeſtellt. 
Man f. die Bildniſſe des Erasmus von Rotterdam 
(Taf. X Nr 37), und Hieronymus Wolfius (Nr 38). 
Johann Agricola, aus Eisleben, (von 1541 bis 1566 
Generalſuperintendent in der Kurmark und Hofprediger 
zu Berlin,) trug, wie Taf. X Nr 39 zu ſehen iſt, eine 
Kopfbedeckung in welcher fid) freylich ein kurbranden⸗ 
burgiſcher Hofprediger weder im ſiebenzehnten noch im 
achtzehnten Jahrh. Hätte Können ſehen laſſen, nämlich 
eine dicht um den Kopf gehende Muͤtze, die mit Pelz 
gefüttert zu ſeyn ſcheint. Dergleichen Muͤtzen (ahnlich 
den oben S. 43 angeführten Ramelaukien und der- 
rette papaline), welche wahrſcheinlich nicht nur auf 
der Straße oder auf Reiſen getragen, ſondern auch in 
den Zimmern nicht immer abgenommen wurden, nannte 
man Deckelhauben. In Frankreich, wo ſie die Mode 
nach und nach verkleinerte, ſo daß ſie nur den Scheitel 
bedeckten, wurden fie Calottes (147) genannt; eine De⸗ 
ckelhaube wie ſie Agricola trug, heißt noch in Frank⸗ 
reich Qalotte à oreilles. Diefe Hauben, welche man 
damals wegen der kurz abgeſchnittenen Haare zur Ware 
me für nöchig hielt, wurden auch oft an den Hut oder 
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an das Barret befeftigt, und dann if wahrſcheinlich 
Hut und Barret gewoͤhnlich nicht abgenommen worden. 
Man ſieht dergleichen Haarkappen, an Barretten von 
verſchiedenen Formen auf Bildniſſen von Gelehrten des 
roten Jahrhunderts (148). So iſt Jogchim Kamerarius 
(Taf. X Nr 40), deßgleichen die ſchüdetzeriſchen Rekor⸗ 
matoren Kalvin, (Taf. XI Ne 41) und Swingli. (Nr 
42) vorgeſtellt. Man ſieht leicht, daß Hauptbedeckun⸗ 
gen dieſer Art da wo ſie gewoͤhnlich waren, die RIE: 
ken wenigſtens bey Männern ausſchloſſen, 

Es bedurfte einer beſondern Veranlaſſung um "inue 
Gebrauch unter den Maͤnnern wieder zur Mode zu ma⸗ 
chen. Dieſe Veranlaſſung fand ſich im letzten Viertheil 
dieſes Jahrhunderts, und zwar, eben ſo wie beym Abe, 
ſchneiden der Haare, in Frankreich. Heinrich III,, 
König von Frankreich in den J. 1575, bi8 1589, eim 
Regent den Aberglauben, Verſchwendung und Ausſchwei⸗ 
fungen aller Art verächtlich machten, verlor durch die 
veneriſche Krankheit fein Haupthgar, Kurzes Haar 
hatte er zwar der Mode zu Gefallen tragen wollen, 
aber kahl wollte er nicht ſcheinen. Er trug daher ein 
Barret, woran er Haare nähen ließ (1490, und die 
Geſchichte erzählt, daß er es in oͤffentlicher Geſellſchaft, 
ſelbſt bey der Koͤniginn nicht abnahm, um den Man⸗ 
gel der Haare nicht merken zu laſſen. Dieß war der 
Uebergang zu dem abermaligen Gebrauche der maͤnnli⸗ 
chen Perrucken in Frankreich. Man ſ. dieſes Koͤnigs 
Bildniß auf der Tafel XI Nr 43. Man bemerkt da 
die unter dem Barret angenähten hervorragenden Haas 
re; daher es nicht konnte abgenommen werden, 

Das Frauenzimmer in Frankreich hatte ſchon lange 
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vorher fid der Perrucken bedient. Daß es ſchon im 
rsten Jahrhunderte, wenigſtens in Paris, falſche Haare 
zu tragen pflegte, erhellet aus der oben "angeführten 
Stelle Geilers von Aaifersperg (150). Und daß das 
mals auch Männer, ehe die langen Haare abkamen, 
fib Perrucken zu machen wußten, bezeugt ein franzoͤſt 
ſcher Schriftſteller Wilhelm Cocquillart der im J. 
1484 Official zu Rheims war. Er ſpricht von Defer 
Gewohnheit in einem feiner Gedichte, 8 i. der m | 
Deguerle (5: 47) eitirt: 


Les. autres par folz Apis; 
De la queue d'un cheval painte, 
Quand leurs cheveux sont trop petitz, 


Uz ont une perruque fainte. 


Auch aus dieſen Verſen erheller wie ſchon oben S. 53 
bemerkt worden, daß das Wort Perruque ohne Zuſatz 
damals in Frankreich bloß natuͤrliches Haar bedeutete, 
und daß man zu dem falſchen Haare ſich auch des 
pferdehgares bediente, dem man eine beliebige Farbe 
zu geben wußte; ferner iſt aus dem 11s zu ſchließen, 
daß vorzuͤglich auch Manns perſonen damals dr 
trugen. Derſelbe Dichter ſagt auch: Y e TIGO 


Ainsi « que Lombards et Popudins 

Mz portent ung: cheveulz de laine 
Tous propres; pignes, et Wen páigna, 

Pour jouer une Madeläine. 
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Dieſe Worte ngen deutlich daß damals auch in 
Italien Perrucken getragen wurden, und daß fie auch 
von gefärbter Wolle verfertigt wurden. Es erhellet fers” 
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ner aus dem letzten Verſe, daß ſie nicht bloß etwa kurz 
und dick waren, ſondern von ſehr langer Wolle, viel⸗ 
leicht von feinen Ziegenhaagren. Le Duchat (151) unter⸗ 
richtet uns, daß une Perruque , la Madeleine 
eine, ſolche iſt deren, Haase lang uber den Ruͤcken gehn, 
wie die Haare der H. Magdalena, womit dieſe reuige 
Sündrrinn. ihre Thraͤnen abtrocknete. : ١ 
„Daß die Gewohnheit ſich mit falſchen mm zu 
ſchmücken, bey ben. Frauenzimmern wenigſtens noch bis 
in die zweyte Hälfte des sten Jahrhunderts in Frank 
reich fortdaurete, und beſonders die Damen die nach 
Hofe gingen, gern blonde Perrucken auſſetzten, bezeugt 
ein febr glaubwürdiger gleichzeitiger Schriftſteller Adrian 
Tur nebus (152). Eben fo verhielt es fic) in England 
während dieſes ganzen Jahrhunderts. Aus dem erſten 
Viertheil deſſelben berichtet uns Zadrian Junius, daß 
die dortigen Matronen Perrucken trugen (153). Gegen 
das Ende dieſes Zeitraums war es gleichfalls bey beiden 
Geſchlechtern noch gewoͤhnlich, wie ſich aus Shak⸗ 
ſpeare's Schauſpielen an mehr als Einer Stelle er- 
giebt. Malone fuͤhrt an, daß um das J. 1575 dieſe 
Mode wieder nach England geen ſey ope. Von 
woher? ſagt er nicht. " 
In England ward zuerſt, unb S. gegen Ende 
des 16ten Jahrhunderts, das Wort perrucke (155) ge⸗ 
radezu fuͤr falſches Baar gebraucht, alſo zu eben der⸗ 
ſelben Zeit wo dieſes Wort in Fronkreich noch, natuͤr⸗ 
liches Haar bedeutete. In Shakſpeare's im J. 1593 
zuerſt aufgefuͤhrtem Schauspiele, die zwey Veroneſer 
(256) ſagt Sylvia, indem ſie das Gemölde ihrer Rev 
benbuhlerinn Julia betrachtet: »Ihr Haar iſt braun, 
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ameines blond. Wenn das die Urſache Seiner Veraͤn⸗ 
»derlichkeit iſt, will ich mir eine Perrucke von der 
»Farbe anſchaffen « (such a colour'd. periwig). Hier 
wird alſo ſchon von einem falſchen Haare, das man 
ſtatt des natürlichen aufſetzt, als von einer gewoͤhnli, 
chen Tracht geſprochen. Auch ſieht man genugſam, daß 
damals auf dem Theater ſchon muͤſſen Perrucken ger 
braucht worden ſeyn; denn wenn die Schauſpielerinn⸗ 
welche die Rolle der Sylvia machte, nicht zufallig 
blonde und Julia braune Haare hatte, fo mußten ſie 
falſche Haare aufſetzen. Daß dieſes damals auch den 
mannlichen Schauſpielern in England ſehr gewohnlich 
war, beſonders wenn fie eine angeſehene Perſon vor- 
ſtellten, beweiſet eine bekannte Stelle im Hamlet (157). 
Im zweyten Auftritte des zweyten Aufzugs, wo Hamlet 
die Schauſpieler ſo geiſtvoll über. ihre Kunſt unterrich⸗ 
tet, fagt er: »O! es Argert mich in der Seele, einen 
»plumpen beperruckten Kerl eine Leidenſchaft in Fetzen 
zerreißen zu ſehen (158). In Shakſpeare's Loves 
labour lost (im J. 1591 zuerſt aufgeführt), heißt das 
falſche Haar welches die Frauenzimmer damals trugen, 
uſurpirendes Haar, und wird "- der مو اا‎ an 
eine Klaſſe sie irn (19v 


ers 


o ifi in | black my Lady's brow 32 deckt, . > 
It mourns that painting and usurping. hair. LER 
t Should ‘ravish. doters with a false aspect. T 


nad 
Im Kaufmann von Venedig (im J. 1598 zuerſt ge⸗ 
ſpielt) im zweyten Auftritte des dritten Aufzugs ſagt 
Baffanios »Schoͤnheit wird nach dem Gewichte vet 
„kauft — dieſe gekraͤuſelten blonden Locken — find: 


VEN 
vuntergeſchobene Schoͤnheit — gehoͤren einem ans 
»dern Schaͤdel, der in der Gruft modert.« 

Ein gewiſſer Eines Moryſon in der Beſchreibung 
feiner zwiſchen 1591 und 1598 gethanen Steife (199) 
ſagt von der damaligen Tracht der Frauenzimmer in 
England unter andern: »Die Jungfrauen gehen bars 
»koͤpfig, ihr Haar iſt artig geflochten und an der Stirn 
v»erhoͤhet; aber nicht wenige tragen, wie ſie fagen, wer: 
»gen der Kälte, Kappen von Haaren die nicht ihr eir 
„gen finde Selbſt die Koͤniginn Glifabet von Eng / 
land trug, noch in ihrem ó5tten Jahre, eine blonde 
Perrucke. Hentzner, ein Schleſier, der auf feinen 
Reiſen dieſe Koͤniginn im J. 1598 zu Greenwich faf, 
als ſie in die Hofkapelle und von da zur Mittagstafel 
ging, hat uns dieſe Anekdote aufbehalten (160). Er 
macht weiter keine Anmerkung daruͤber; daß alſo fale 
ſche Haare zu ſehen, damals auch einem Deutſchen 
nicht etwas ganz Ungewoͤhnliches geweſen ſeyn mag. 
Doch moͤchte es ſcheinen, daß bald nachher die Mode 
Perrucken zu tragen in England im gemeinen Leben 
abgekommen, und nur auf der Schaubuͤhne geblieben 
wäre; denn in einem im J. 1609 gedruckten Schau⸗ 
ſpiele Every Woman in her humour: heißt es; »perss 
»rucken ſieht man nur bey den Schauſpielern und 
vauf Bildniſſen. « Allein dieß iſt nicht fo. Malone 
(161) führe eine Stelle aus einem im J. “1615 zu Lon: 
don gedruckten Eraftate an, woraus erhellet, daß das 
mals mehr als je dieſe Mode in England herrſchte. Es 
wird in dieſem Buche geklagt: »daß die Frauenzimmer 
»obne. Bedenken große buſchichte Perrucken trugen, 
»ba; fie... font. the.lowsy commodity; of periwigs nur 
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»heimlich kauften, und daß die Putzmacher . (attire- 
»makers) welche mau vor 40 Jahrer unter dieſem Na⸗ 
»men nicht kannte, ſie nun ungeſcheut in ihren Läden 
«zum öffentlichen Verkaufe ausſtellten, gleich großen 
»Haarbeſen (monstrous mop-poles of haire), fo daß 
»nur ſeit zwanzig oder dreyßig Jahren die Vorbey⸗ 
„gehenden ſtehen bleiben und fi) darüber verwundern 
vmoͤchten la 

In Spanien find, Prom bie Detnden auch 
ſchon früh im Gebrauche geweſen, doch bekenne ich in 
ſpaniſchen Altern Schriften ſo wenig beleſen zu ſeyn, 
daß ich keine Nachricht davon nachzuweiſen vermag. 
Im Don Quixote kommt nichts von Perrucken oder 
falſchen Haaren vor. Die Über den Ruͤcken mit langen 
Locken hängenden Perrucken, auch Allongeperrucken 
genannt, welche das zur ſpaniſchen Tracht gehörige 
lange ſchlichte Haar nachahmen, heißen in Frankreich 
und Deutſchland eminenter ſpaniſche Perrucken. Sie 
ſind ſehr wahrſcheinlich zu der Zeit da Oeſtreich und 
Spanien Ein Haus ausmachten, mit der ſpaniſchen 
Staatskleidung und dem ſpaniſchen Ceremoniel nach 
Wien und Deutſchland gekommen. Man moͤchte alſo 
faſt ſchließen, daß fie in Spanien zu Ende des 16ten 
Jahrhunderts ſchon bekannt geweſen waren. 

Auch in Italien muß im Anfange des 17ten Jahr⸗ 
hunderts der Gebrauch der Perrucken ziemlich gemein ‚ges. 
weſen ſeyn. Man kann dieſes daher ſchließen, weil der 
Synodus zu Faenza ſchon im J. 1615, und der zu 
Grevigi (162) fid) dawider erklärten, Aber ein noch 
auffallenderer Beweis davon iſt, daß bey den Franzo⸗ 
ſen, dieſen großen Perruckenkuͤnſtlern, die Benennung 
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der erſten um dieſe Zeit gemachten noch ünvolltomme⸗ 
nen Verbeſſerüng der Perrito nach Italien hinwies. 

Im erſten Viertheile des gedächten Jahrhunderte, als 
in Frankreich das Tragen langer eigener Haake“ wieder 
euffom, begann man in Paris zum Behufe deter die 
nicht von Natur dergleichen hatten, Hacks zwiſchen 
leinene Bänder und ſchmale Freuzen auf einem Klop⸗ 
pelkiſſen einzukloͤppeln (163), fo wie man jetzt noch die 
Spitzen verfertigt. Man nannte dieſes de: point. de 
Milan (164), zum ſichern Beweiſe daß die 9 
aus Italien nach Frankreich gekommen war. Dieſe 
mit Haaren beſetzte Baͤnder wurden an die Kalotten 
genäht, wozu man ſich der innern duͤnnen Haut der 
Schafe (Cannepin) bediente; und die Haare welche ge⸗ 
meiniglich nur flad hingen us, wurden oi > 
dem Kopfe gekraͤuſelt. " 

Dergleichen unvollkommener Pede W ee 
fid ſchon im Anfange des vorigen Jahrhunderts die 
Schauſpieler in Frankreich (159), welche ihrer bodurf⸗ 
ten um verfchtedene Rollen von alten und jungen gere 
fonen vorzuſtellen. Im gemeinen Leben war dieſe 
Tracht nur bey alten Leuten, der Märme wegen, üblich; 
denn die Perrucken der damaligen Zeit beſtanden aus 
Haarlocken welche wie oben bemerkt worden, unter die 
ſchon lange fit alte Leute et Sine se 
ae waren. 

Nach und ach gebühren ſich auch junge Leute an 
den Gebrauch falſcher Haare. Eine unverbuͤrgte Nach 
richt, in der ſogenannten Encyclopédie perruquière de 
M. Beaumont, nennt ſogar die Epoche dieſer Mode, nam 
lich das J. 1609. Schon im letzten Viertheile des fedes 
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zehnten, Jahrhunderts, hatten viele junge Leute in Frank⸗ 


reich, nach dem Beyſpiele des Koͤnigs Heinrichs III, 
die Baͤrte abgeſchnitten und zugleich die naruͤrlichen 


Haare ſonderlich vorn lang wachſen und über Stirn 


und Schultern gekrauſelt herabhangen laſſen, pores 
Montaigne als über eine weibiſche Sitte klagt (1672. 
Dieſes lange Haar oder Cheyelure war von je ber in 
Frankreich Perruque AHIR, worden. „Daher ward, 
wie oben augefuͤhrt iſt, das falſche Haar /a usse Her. 
ruque, und endlich da Mon das; natürliche vom fale 
ſchen Haar nicht unterſcheiden konnte, das letztere nach 
amb; nad; auch in Manis Bet dote 
AMM has ji 


MM trug, Ene denten / £6. pen alid 
Haare jm erſetzen. Man f. Sof, XI Nr. 44 fein Bild 
niß; welches aus bem in. der nagten Anmerk. angefuhrten 
im J. 4634 gedruckten Werke dez Jakob de, Bie ‚ger 
nommen iſt. Die Kunſt Perrucken zu machen, muß da⸗ 
mals ſchon ziemlich ſortgeſchritten ſeyn; denn man ſieht 
hier ein ſchoͤn gekraͤuſeltes über die Stirn hangendes, 
dem natürlichen beinahe gleichkommendes falſches Haar. 
Dieſem Beyſpiele des Königs, folgten nach und step 
mehrere, Parfonen aus allen Standen. 

In Frankreich geſchah die Einführung des Ger 
Sandie die Haare lang wachen. 1 und kräuſeln zu laſſen, 
ohne Widerſpruch; als aber dieſe Mode um das J. 1640 
nach den Vereinigten Niederlanden kam, ſo entſtand 
daraus ein ſo heftiger als lächerlicher Eifer der Geiſt⸗ 
lichen wider die langen gekraͤuſelten Haare beider Ge⸗ 
ſchlechter, und. natuͤrlich Rp weit mehr wider den [^ 
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brauch falſcher Haare; ſo, daß endlich ſogar zwey theo⸗ 
logiſche Fakultaͤten aneinander geriethen, wegen der 
Frage ob es fünblich fe) langes Haar zu tragen? Ein 
Streit der feiner Seltſamkeit und Heftigkeit wegen hier 
mit ein Paar E 9 75 angezeigt zu werden ver⸗ 
dient. FAH SIPS 09 1i» "DIS 908^ ITA 
Faſt alle Niederländiſche geiſtliche Werfen munen 
ſchleudetten damals den Bann wider Prediger nicht 
nur, ſondern auch wider alle theologiſche Studenten 
Gbeſonders wenn dieſe ſchon predigten), welche lange 
Haare, und noch mehr, welche ſie gekraͤuſett tragen 
würden! Wer fo erſchiene, ſollte nicht allein ipso facto 
vom Predigtamte abgeſetzt, ſondern auch ganz aus 
der kirchlichen Gemeinschaft ausgeſtoßen werden. Dieß 
beſchloß im J. 1640 und 1642 der Geldernſche Syno⸗ 
dus zu Geldern, im J. 1641 der Overyſſelſche Syno⸗ 
dus zu Zwoll, im J. 1640 der Süͤdholländiſche Syno⸗ 
dus zu Gouda, und der Nordholläͤndiſche Synodus zu 
Amſterdam und zu Enkhußfen im J. 1642 (6; deß⸗ 
gleichen der Utrechtſche Syrsdus wiederholt if seh Sabe 
ren 1641 bis 1644. 298 Se t FI 
Auf fo wichtige Autoritäten geſtuͤtzt gab dis 1642 

Gottfried Udemann Prediger p EM unter bem 
angenommenen Namen poimenander, ein Buch in 
hollandiſcher Sprache unter dem Titel Abſo lan" heraus, 
worin er nicht nur wider das Haarſchmücken, ſondern 
überhaupt gegen das lange Haar heftig 108559, und 
geradezu behauptete, lange Haare zu tragen fey ‘wider 
das Geſetz der Natur, eben fo wie das Abſcheeren 
des Bar tes, und das Lichtbeſchneiden der Nagel. : 
Dieß gab Gelegenheit zu mehreren Schriften für und 
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wider die langen unb gefränfelten Haare. Man kann 
leicht denken, daß die Gegner des Haarſchmuͤckens die 
Scheltworte und Verdammungen wiederhohlten, womit 
ehemals eifrige Kirchenvater (S. oben S. 41) for frey⸗ 
gebig waren. Gisbertus Voetius ſtreitſuͤchtigen Arte 
denkens, Carolus de Mach oder Maetſius, beides 
Profeſſoren der Theologie zu Utrecht, und die ganze 
theologiſche Fakultat daſelbſt, nahmen Partie fuͤr die 
kategoriſche Pflicht die Haare kurz abzuſchneidenz wor 
bey Voetlus die menſchlichen langen Haare mit den 
mMaͤhnen der pferde und anderer wilden Beſtien 
verglich, ſo wie ſie Udemann ſchon wilde vliegende 
hayr - trossen, liayr- Vossen, wjit opgeblasene 
blessen genannt hatte; und Jakob Borſtius ein bruͤn⸗ 
ſtiger kurzhaariger Prediger zu Dordrecht predigte dar 
ſelbſt uͤber 1 Kor. Kap. XI V. 14 (169), um diejeni⸗ 
gen welche lange Haare trugen und ſie kraͤuſelten, in 
den Abgrund der Hille zu verdammen. 

Borſtius hatte einen ſanfter geſinnten Kollegen, 
Andreas Colvius. Derſelbe war ein Freund des be⸗ 
ruͤhmten Saumaiſe welcher damals zu Leiden wohnte. 
Dieſem klagte Colvius ſchriftlich, daß in der Dordrecht, 
ſchen Kirche ziemliche Unruhen entſtanden waͤren, indem 
daſelbſt Jünglinge und Manner mit langen und ſtarken 
Haaren, und Frauenzimmer mit gekraͤuſelten Haarlocken, 
ſich nicht mehr unterſtuͤnden in die Kirche zu kommen, 
weil ſie von eifrigen Predigern zufolge des Elften Ka⸗ 
pitels des erſten Briefes an die Korinther weidlich ab⸗ 
gekanzelt, und »ihnen am juͤngſten Tage der Verluſt 
»der ewigen Seligkeit und die ewigen Hoͤllenſtrafen ger 
»drohet würden. Ihnen ware alſo e (wie fic) Colv ſehr 
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mais ausdruͤckte) »ſehr aͤngſtlich zu Muthe, weil fie 
»doch gern ihren Haarſchmuck behalten und das Para⸗ 
wdies auch nicht verlieren möchten «“ 
Wahr iſt es, in den ſieben vereinigten Provinzen, 
ſo wie auch in England und Deutſchland, war es, wie 
man aus den Bildniffen der damaligen Zeit ſieht, hin 
und wieder ziemlich gewoͤhnlich geworden, die Haare 
lang wachſen zu laſſen, hingegen den Bart abzukuͤrzen: 
ganz gegen die italiaͤniſche in Frankreich nachgeahmte 
Mode des 1éten Jahrhunderts und wider die Gebote 
Udemanns und 25orftius, welche eifrig ſtritten, daß 
man nur mit kurzem Haare und langem Barte den en 
gen Weg zur ewigen Seligkeit betreten koͤnne. Sal⸗ 
maſius ſelbſt (man ſ. Taf. XII Nr 45) trug langes 
bis auf die Schultern hangendes Haupthaar, einen 
kleinen Knebelbart, und einen ganz kleinen Zipfelbart 
ain, Rinne, So iſt auch Daniel Seinſius abgebildet 
(Nr 46). Johann Selden, der Englaͤnder, trug kaum 
einen Schein von Zipfelbart (Nr); hingegen Johann 
Meurſtus (Nr 48) der zwanzig Jahre vorher in Leis 
den Profeſſor war, hatte von ſeinen franzoͤſiſchen Rei— 
fein: die Mode des kurz abgeſchnittenen Haares und 
langen Bartes mitgebracht, welche Sitte nun im J. 
1644 bey den modiſchen Laien in allen ſieben Provin⸗ 
zen veraltet war, aber von den eifrigen Geiſtlichen in 
Dordrecht und Utrecht fuͤr nothwendig zur Seligkeit ge⸗ 
halten wurde. es 
we Galmafins trat alſo auf, um in feiner oben ges 
dachten uͤberfluͤßig gelehrten Epistola de Coma (170) 
ſein eigenes langes Haar nebſt kleinem Barre zu vers 
theidigen (171), welches, wegen der Autoritaͤt eines fo. 
beruͤhm⸗ : 
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berühmten Mannes den haarverdammenden Dordrecht⸗ 

ſchen und Utrechtſchen Praͤdikanten wohl nicht ſehr an⸗ 
genehm geweſen ſeyn mag Er giebt ſein Urtheil, ganz 
vernünftig, dahin: daß nur das Uebermaaß tadelhaft, 
und daß das Verbot des Apoſtels, eigentlich nur den 
Korinthern und nicht uns gegeben fey (172). Dieß 
haͤtte er freylich auf wenigen Seiten ſagen koͤnnen, 
aber er ſchweift nach damaliger gelehrter Weiſe ins Al⸗ 
terthum hinein uͤber alles was Haare und ſelbſt was 
Kleidung betrift, ſo daß ſein Brief zu einem Buche 
von 745 Seiten anſchwoll. Von den falſchen Haaren 
der Alten ſagt er ſo viel als nichts. Der Perrucken 
erwahnt er uͤbrigens als einer zu ſeiner Zeit in Hol⸗ 
land gar nicht unbekannten Tracht, die er nicht tadelt, 
wenn ſie bloß zum Nutzen nicht zur Zierde gereicht; 
denn das letztere will er durchaus nicht geſtatten (173). 
Uebrigens findet man in dieſem Buche, ſo wie oft in 
Buͤchern wo alles durcheinander geſammelt iſt, ganz 
merkwürdige einzelne Angaben. Ich will hier in einer 
Anmerkung, mit Salmaſius eigenen Worten, eine Nach⸗ 
richt von einem damals in Frankreich gewoͤhnlichen 
Kopfputze der verheuratheten Frauen und der Wittwen 
mittheilen. Wenn nicht ein fo eruſthafter Mann, und 
noch dazu ein geborner Franzoſe, ganz trocken dieſe 
Mode anzeigte, ſo moͤchte man fuͤr unmoͤglich halten daß 
fie jemals exiſtirt hatte. Zu uͤberſetzen ft die Nachricht 
nicht. Sie gehoͤrt zu denen von welchen Wieland ſagt: 

Schlagt euren Plato felber nach; MICH 
Das laßt ſich nur auf griechiſch agen. 
Die unlateiniſchen Lefer werden ſich vermuthlich zufrte⸗ 
den geben, daß die Stelle (174) lateiniſch angefuͤhrt iſt. 
Unterſ. von Perrucken. $ 
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Die theologiſche Fakultat zu Leiden nahm an dem 
Verdammen der langen Haare nicht ſo thaͤtigen Antheil, 
als die zu Utrecht und als alle Niederlaͤndiſche Syno⸗ 
den. Vielleicht wirkte Salmaſius Gegenwart etwas 
auf jene, auch war der ehrwuͤrdige Friedrich Span⸗ 
heim ein Mitglied derſelben. Jakob Revius, Doktor 
der Theologie und Profeſſor zu Leiden, hatte gleich an⸗ 
faͤnglich ohne Namen wider den verdammenden Poime⸗ 
nander Udemann geſchrieben, war auch, ſonderlich 
vom Voetius, daruͤber als ein unwiſſender dummer 
Junge angeſchnarcht worden. Aber deſſen ungeachtet, 
und obgleich im J. 1644 die Synoden zu Zwoll und 
zu Campen ſo weit gingen zu beſchließen, daß diejeni⸗ 
gen welche für die Erlaubniß lange Haare zu tragen 
ſchreiben wuͤrden, gerichtlich ſollten verfolgt wer⸗ 
den, trat Revius im J. 1647 mit einer Schrift unter 
ſeinem Namen (175) hervor, worin er die Erlaubniß 
lange Haare zu tragen freylich ziemlich ſubtil (176) und 
oft herzlich langweilig, doch aber febr. gemaͤßigt und 
billig vertheidigt, und beſonders des Caroli van de 
Maets Quaestiones textuales uͤber das Haarabſchnei⸗ 
den widerlegt. Aber was noch mehr iſt, und was den 
Gegentheil muß in Verlegenheit geſetzt haben, dieſe 
Schrift ward mit der Approbation der theologiſchen 
Fakultät zu Leiden verſehen, welche am Ende in ex. 
tenso. beygefuͤgt iſt. So ſtand alfo Fakultat gegen $a; 
kultaͤt, und die Utrechtſche hatte noch dan die vielen 
Synoden für fif! 

Vorher Thon hatte im J. 1644 Johann Polyan⸗ 
der a Kerkhoven, ein geborner Lothringer, aber ſeit 
langer Zeit erſter Profeſſor der Theologie zu Leiden, 
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der auch die eben gedachte Approbation der Schrift des 
Revius mit unterzeichnete, eine eigene (177) den eifri⸗ 
gen Paſtoren zu Dordrecht dedicirte Schrift von Haa⸗ 
ren und Haarſchmuͤcken herausgegeben. Kerkhoven hatte 
der berühmten Synode zu Dordrecht perſoͤnlich beyge⸗ 
wohnt, und war alſo deſto orthodoxer; indeß urtheilt 
er über die langen Haare und uͤber das Schmuͤcken 
derſelben in und außer den Kirchen zwar weniger 
gelinde als Salmaſius und Revius, doch für einen 
eifrigen Thedlogen nach damaliger Art noch gelinde ge⸗ 
nug, indem er die verſchiedenen Gewohnheiten in ver⸗ 
ſchiedenen Ländern vergleicht. Nur die Perrucken fins 
den bey ihm gar keine Gnade. Es erhellet uͤbrigens 
aus ſeinem Aus falle wider dieſe Mode (178), daß fie 
damals auch ſchon beiderley Geſchlechtern in Holland 
gewohnlich zu werden anfingen. Der eifrige Haavvers 
dammende Karl de Maetz zu Utrecht gab nun wieder 
im J. 1650 und 1657 eine Sylva quaestionum. her- 
aus, ſonderlich gegen Revius, wo er den langen Haa— 
ren und noch mehr den Perrucken ſehr arg mitſpielt. 
Aber wie es ſcheint, hat ihm niemand weiter antwor⸗ 
ten wollen. 

Bey vielfaͤltigem Nachſuchen habe ich keine Spur 
finden koͤnnen, daß im noͤrdlichen Deutſchlande, in der 
zweyten Halfte des 16ten Jahrhunderts, waͤren Per⸗ 
rucken gemacht und gebraucht worden. Wenigſtens wußte 
man in Lüneburg im J. 1771 noch nichts davon. Denn 
es erhellet aus einer alten Rechnung (179) daß als der 
Rath daſelbſt das Faſtnachtsſpiel vom reichen Manne 
und armen ro la ließ, um den Spielen⸗ 
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den blonde Haare zu maden, reifer و‎ genommen 
. ts a Oe Manchen um uir 

In einem Buche worin ſonſt e richtige hiſtori⸗ 
ats RE enthalten find (180), wird geſagt: Man 
habe in der Kurmark zu Anfange des ryten Jahrh. 
angefangen »ſich der Friſuren und perrucken zu be⸗ 
»dienen, wogegen die damaligen Theologen heftig \eifers 
ien Gegen das Schmuͤcken der Haare, welches 
ſchon feit alten Zeiten her den Geiſtlichen ſehr mißſiel, 
moͤgen unſere brandenburgiſche Theologen damals auch 
wohl geeifert haben; ungeachtet keine Schrift davon zu 
meiner Kenntniß gekommen iſt. Daß aber im Anfan⸗ 
ge des عاج د‎ Jahrh. in Deutſchland überhaupt und be⸗ 
fonders in - ber Kurmark ſollten Pereuden getragen 
worden ſeyn, davon habe ich wenigſtens bis jetzt kein 
glaubwuͤrdiges gleichzeitiges Zeugniß finden koͤnnen. Auf 
den mir zu Geſichte gekommenen gleichzeitigen Bildnif⸗ 
ſen angeſehener brandenburgiſcher Maͤnner zeigt ſich auch 
nicht die geringſte Spur davon. Die Kurfuͤrſten Boaz 
chim Friederich, Johann Sigismund, und Georg 
Wilhelm, trugen kurzes ſchlichtes Haar; ſo wie auch 
die Kanzler Chriſtian Diſtelmaier und Friedrich 
Pruckmann. Der bekannte brandenb. Rechtsgelehrte 
Andreas Kohl, welcher ſchon im J. bn als Kam⸗ 
mergerichtsrath nach Berlin kam und im J. 1630 Ku : 
fuͤrſtl. Micetanzlor war, behielt, zufolge feiner Bildniſſe, 
bis an fein 1655 erfolgtes Lebensende die S. 67! anger 
führte, damals ſchon in Italien und Frankreich laͤngſt 
abgekommene ehemalige italianiſche und franzöſiſche Mode 
des abgeſchornen Kopfes wozu er einen kleinen Spitzbart 
am Kinne trug, und er behielt ſogar auch noch den ſchon 
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damals Sai Kürmätk feft ganz unbekannt gewordenen 
ſpaniſchen Wolkenkragen. Im koͤnigl. Archive iſt keine 
Spur zu finden, daß in der erſten Hälfte des 17ten 
Jahrh. ein Perruckenmacher oder Haarſchmuͤcker in Ber⸗ 
lin geweſen wäre, oder daß von Perſonen des Kurfuͤrſtl. 
Hauſes ein gemachtes falſches Haar von auswaͤrts wore 
verſchrieben worden: da doch ſonſt wohl dergleichen neue 
Mode ſich zuerſt am Hoſe zu zeigen pflegt. Kurfuͤrſt 
Georg Wilhehen fing un 1630 an, feine Staatsklei⸗ 
der und ſogar die ſchoͤnen Federn auf feinen Huͤten in 
is machen zu laſſen, wovon noch die Rechnungen 
einiger pariſiſchen Schneider vorhauden find, welche bey 
den damaligen bedrängten Zeiten und gaͤnzlichem Geld, 
mangel ihre Bezahlung ſehr langſam, vielleicht gar 
nicht erhielten; aber von Perrucken iſt nirgend etwas 
erwahnt, ungeachtet fie damals laͤngſt in Paris gemacht 
wurden, indem der Koͤnig Ludwig XIII ſchon wenig⸗ 
ſtens ſeit 1622 falſches Haar trug. Auch Kurfuͤrſt Hried⸗ 
rich wilhelm erſcheint auf ſeinen Bildniſſen und Muͤn⸗ 
zen bis zum J. 1656 ا‎ in Aog fangen 
natuͤrlichen Haaren 06 TH bic 
Denn freylich gegen die We des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts, alſo wenigſtens dreyßig Jahre ſpaͤter als 
männliche Perrucken in Frankreich wieder erſchienen 
waren, wurden ſie auch in Deutſchland eine ziemlich 
bekannte Mode junger Stutzer; auch war die Benen⸗ 
nung bekannt. Dieß erhellet aus Johann Michael 
Moſcheroſch oder Philanders von Sittewald ſary⸗ 
riſchen Geſichten, deren erſte Ausgabe 1647 heraus⸗ 
kam und worin dawider ſehr geeifert wird. In feinem 
Venusnarren, im dritten Geſichte, beſchreibt er einige 
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junge Stutzer: »die ſich insgeſampt einbildeten, daß ſie 
»die ſchoͤneſte wohlgeſtalteſte lieblichſte Kerls auf Erden 
wären. Der eine trug eine große gekraͤuſete Parrnc- 
»que oder gemachtes Haar, oder Zopf, oder Locken 
»(181y« In ſeinem Alamode Rehraus heißt es: 
»Biſt du ein Deutſcher? Warumb denn mußt du ein 
»welſches Haar (182) tragen? — Warumb muß das 
„Haar alſo lang uͤber die Schultern herabhangen? 
»warumb wilſtu es nicht kurz beſchneiden auf teutſche 
»Weiſe? — Iſt das nicht eine loſe Leichtfertigkeit? 
»Dieſe lange Haare alfo herunterhangend find rechte 
»Diebs⸗Hagr (183): und von den Welſchen welchen 
vumb einer Miſſethat, oder Diebſtucks willen, irgend 
sein Ohr abgeſchnitten, erdacht worden; damit fie mit 
„den Haaren es alfo bedecken möchten. — Und ihr 
»wollt ſolchen laſterhaften Leuten in ihrer Untugend 
vnachaͤffen? ja oft eurer eigenen deuſchen Haare euch 
»ſchaͤmen? Wollt hingegen lieber eines Diebs⸗ oder 
„Galgenvogels Haar euch auf den Kopf ſetzen laſſen. 
»Aber wer ſich ſeines eigenen Haars ſchaͤmet, der iſt 
»nicht werth, daß er einen Kopf patios N 
Der Gebrauch der falſchen langen Haare eutſtand 
in Deutſchland, fo wie vorher in Frankreich, ganz leicht 
aus der Gewohnheit die Haare überhaupt lang wachſen 
zu laſſen. Denn die galante Jugend war nun berliffen 
ihre Haare nicht wild herumhangend ſondern auf mane 
cherley Art gekraͤuſelt und verſchoͤnert zu tragen; aber 
wenn alles aufs kuͤnſtlichſte zuſammengekaͤmmt war, 
zerſtoͤrte vielleicht ein plötzlicher Windſtoß oder ein ans 
derer unguͤnſtiger Zufall das ſchoͤne Gebaͤunde das man 
mit ſo vieler Geduld hatte zuſammenfuͤgen laſſen. Quis 
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est istorum qui non malit Rempublicam. turbari 
quam comam suam! fagte ſchon Seneka (184) von 
den eleganten Herren feiner Zeit, inter pectinem) spe- 
culumque occupatis. Den roͤmiſchen Haſenfuͤßen war 
aber nicht fo zu helfen als den Petit-Maitres zu Aus 
fange des ſiebenzehnten Jahrhunderts in Frankreich, und 
um die Mitte deſſelben in Deutſchland. Denn fuͤr dieſe 
erſannen die franzöſiſchen Haarkraͤusler ſehr bald die 
Kunſt ganz fertig gekräuſelles Haan fo kuͤnſtlich zuſam ⸗ 
menzunaͤhen, daß es nur durfte aufs Haupt geſetzt mete 
den. Dieß war um ſo leichter, da damals die Mode 
mit ſich brachte, daß die gelockten Haare über die Grim 


herabhingen, fo daß man das Angeſetzte eben nicht bes 


merken konnte. 

Die Kunſt — zu — ا‎ "Ux in un 
reich zu noch groͤßerer Vollkommenheit, nachdem daſelbſt 
das jetzt noch gebräuchliche Treſſiren, d. h. die Kunſt 
in dem Treſſirraͤhm wenige einzelne Haare zwiſchen 
drey ſeidene Faͤden zu ſchlagen erfunden ward, woraus 
einzelne Haarlocken (tresses), entſtanden, welche auf 


Bänder genaͤhet, und dieſe auf hoͤlzerne Köpfe aufge⸗ 


ſpannt wurden, wodurch das Perruckenhaar dem natuͤr⸗ 
lichen ahnlicher fiel (185). Die Zeit dieſer ſo wichtig 
gewordenen techniſchen Erfindung kann man nicht beſtim⸗ 
men. Man weiß nur, daß ein Perruckenmacher Ervais 
zu Paris den Rrepp (Cree) erfand, welcher aber ſchon 
das Treſſiren vorausſetzt. Doch iſt gar nicht zur zwei 
feln, daß dieſe Kunſt in Frankreich erfunden iff, In⸗ 
def ward doch zuerſt in England (160) entdeckt, daß 
die Haare am Kopfende treſſirt werden muͤſſen, wenn 
die Locken natürlich fallen ſollen, ba. man in Frankreich 
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vorher nicht darauf geſehen hatte, ob man ſie an der 
CHEN oder am Kopfende eintreſſirte. , 
Die glorreichſte Zeit fuͤr die Perrucken Be Ae 
als König Ludwig XIV von Frankreich, welcher in feis 
ner Jugend ſehr viel Abneigung gegen falſche Haare 
hatte, nun ſelbſt eine Perrucke zu tragen begann, mor: 
in ihm ſogleich feine Hofleute nachahmten und mit dies 
fin ganz Europa. Die Zeit da Ludwig XIV, von 
Schmeichlern der Große genannt, — wie er denn 
wirklich in kleinen Dingen groß war — ‚feine Abnei⸗ 
gung gegen die Perrucken uͤberwand, haben uns die 
vielen geſchriebenen Memoiren ſeiner Hofleute nicht 


aufbehalten. Aber wohl merkt man, daß die Sucht 


nach Perrucken, und zwar nach recht großen Perrucken, 
wie ein lange aufgehaltener Strom ſich bald uͤber Lud⸗ 
wigs ganzen Hof ergoß; denn ſchon im J. 1656 errich⸗ 
tete dieſer Koͤnig acht und vierzig Chargen von Hof⸗ 
perruquiers Cigr) und im J. 1673 war eine In⸗ 
nung von zweyhundert Perruckenmachern (188) fuͤr die 
Stadt Paris. Dieſe Innung war im J. 1760 bis 
auf 950 Stellen geſtiegen, trennte fid) aber nach einem 
langen Proceſſe etwa zehn Jahre darauf von den Haar⸗ 
friſtrern, nachdem dieſe letztern durch ein Dekret des 
Staatsraths für Kuͤnſtler (189) erklart wurden, und al⸗ 
fc; wenigſtens größtentheils, von der Innung der Per: 
ruckenmacher Wanne um auf eine en au" zu 
fige 

Indeß zog im. TP tet Jahrhunderte über bie Perun 
und die Perruckenmacher, zu eben der Zeit da die 
Kunſt anfing ſo vollkommen zu werden, in Frankreich 
ſelbſt ein Gewitter auf, welches beide daſelbſt leicht 
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haͤtte vertilgen koͤnnen. Der beruͤhmte Colbert ſah die 
ungeheuren Summen welche für fremdes Haar aus: 
warts gingen, und kam auf den Gedanken, daß das 
Tragen der Perrucken verboten und dagegen bey Hofe 
gewiſſe Muͤtzen getragen werden ſollten, wovon dem 
Koͤnige auch verſchiedene Modelle vorgelegt wurden (190). 
Vermuthlich ift dieß bald nach der Mitte des Jahrhun⸗ 
derts, vor der Stiftung der franzoͤſiſchen Perruckenma⸗ 
cherinnung geſchehen, zu der Zeit namlich, da Ludwig 
* XIV noch, wie gleichzeitige Schriftſteller berichten, den 
Perrucken ſehr abhold war. Es ift gar kein Zweifel, 
daß, wenn Colbert feinen Vorſchlag durchgeſetzt Hätte, 
auch unſere Vorfahren bis auf unſere Zeiten anſtatt 
der ſolennen Perrucken franzoͤſiſche Hofmuͤtzen getra⸗ 
gen haben wuͤrden; for wit jetzt noch viele Leute in 
Deutſchland ſtatt der Huͤte die oben viereckten Muͤtzen 
von Korduan tragen, weil ſie eine Zeitlang zum unter⸗ 
ſcheidenden Merkmale der franzoͤſiſchen Municipaloffi⸗ 
cianten dienten. Aber die franzoͤſiſchen Perruckenmacher 
bewieſen dem Finanzminiſter, daß ſie damals noch die 
große Kunſt das menſchliche Haupt ungeheuer Haarig. 
vorzuſtellen beynahe allein beſaͤßen, und alſo jaͤhrlich 
viele tauſend Perrucken von ihnen nach allen benach⸗ 
barten Laͤndern verſchickt wuͤrden, wodurch das Geld 
was die fremden Haare koſteten von den Fremden zehn 
fach nach Frankreich zuruͤckkaͤme. So blieben die Pere 
rucken, und wurden taglich größer und haarreicher zum 
ergiebigſten Vortheile der 5 Barbier: -perrue. 
quiers. PRION 422 among RE Hot 
Ludwig XIV, -— alten ſeinen Hofleuten, trug 
nun ſelbſt die groͤßeſten Perrucken, die mehrere Pfunde 
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wogen, und deren Eine oft an tauſend Thaler: foftete; 
Die Haare hingen uͤber die Schultern und faſt bis an 
die Huͤften herab; uͤber die Stirn waren ſie hoch berg⸗ 
an treſſirt, fo wie man es jetzt nur noch in Schauſpie⸗ 
len an den Perrucken der Notarien ſieht. Ein ſolches 
uͤber vier Zoll hohes Vorderperruckenhaar nannte man 
damals un denant à la Fontanga: von einer ge- 
liebten Maͤtreſſe des Koͤnigs, welche einen noch hoͤhern 
Frauenzimmerkopfputz Mode machte, und einem ihrer 
Verwandten, der, um die Ehre daß er der Buhlerinn des 
Koͤnigs angehoͤrte, dem Hofe und der Stadt zu zeigen, 
das Toupet feiner Knotenperrucke eben fo: hoch zu erhoͤ— 
hen befahl. Der Namen des Kuͤnſtlers, der um 1680 
die ungeheuer großen Perrucken aller Art erfand, die 
bald durch ganz Europa Mode wurden und viel Geld 
nach Frankreich brachten, iſt der Nachwelt aufbehalten 
worden. Dieſer genievolle Perruckenbildner hieß Bi⸗ 
nette. ١ 1 a: 
Die Geiſtlichen in Frankreich und in allen andern 
katholiſchen Ländern haben zwar nie verſucht die unge 
heuren Haarbuͤſche aufzuſetzen, welche nach und nach 
allgemein ein Schmuck der Laien wurden; aber ſie nah⸗ 
men doch fon feit dem J. 1660 auch ziemlich allge⸗ 
mein Theil an dem Gebrauche der Perrucken. Vorher 
waren, wie der hier ſehr glaubwuͤrdige Thiers berich⸗ 
tet, die Beyſpiele daß geiſtliche Perſonen Perrucken 
trugen, ſehr einzeln. Das erſte Beyſpiel gab, ſchon 
um 1650, ein in der damaligen franzoͤſiſchen Geſchichte 
wegen feiner Intriguenmacherey uͤbelberuͤchtigter geiſtlicher 
Hofſchranze, der Abbs Barbier de la Riviere: (191). 
Da er im J. 1648 vom franzoͤſiſchen Hofe zum Kare 
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dinal zwar dem Scheine nach war vorgefchlagen, aber 
dabey von dem ſchlauen Mazarin war uͤberliſtet worden, 
daß nichts daraus ward, moͤgen ihm wohl aus Gram 
die Haare ausgefallen ſeyhn. 

Freylich trug die franzoͤſiſche Kleriſey — nur 
beſcheidene Kalotten mit angenábten Haarlocken, oder 
kleine jedoch zierliche Abbͤperrucken; aber ſelbſt dieſe 
geringe Neuerung erweckte ſchon den Eifer verſchiede⸗ 
ner Hyperorthodoren. Unter andern behauptete nz 
dreas Sauſſay Biſchof von Toul, ein gewaltiger Viel⸗ 
ſchreiber und Schwachkopf, in ſeiner Panoplia clerica» 
lis: „Capillamenti, adulterinae, apposiutiae, et alie- 
„nae comae usus semper inſamis in Ecclesia ha- 
H„bitus est,“ Darauf ſtüͤtzte ſich der oben gedachte D. 
Thiers, da er ſeine Histoire des Perruques im Jahre 
1690 herausgab, welche ganz auf die Vertilgung und 
Verdammung aller katholiſchen geiſtlichen Perrucken ges 
richtet iſt; wobey er in der Vorrede ganz beylaͤuig bes 
merkt, die Pereuden der Laien gingen ihn zwar 
nichts an, aber es ſey aus dem was er angefuͤhrt habe, 
genugſam zu erſehen, daß auch die Laien keine Perrys 
cken tragen ſollten. Es iſt wirklich drollig zu leſen, wie 
dieſer geiſtliche Herr von allen Arten Perrucken einzeln 
und ausführlich handelt, und von jeder Art ſehr gelehrt 
und mit kanoniſchen Gruͤnden beweiſet, daß kein Geiſt⸗ 
licher fie tragen duͤrfe. Ganz beſonders eifert er gegen 
die gepuderten und parfumirten Perrucken der Geiſtli⸗ 
chen (192), wobey er den heil. Auguſtin und heil. Pau⸗ 
lin, nebſt verſchiedenen Concilien zu Hilfe ruft (193). 
Er erzaͤhlt fer umſtaͤndlich und mit Wohlgefallen, daß 
verſchiedene Biſchoͤfe, unter andern der Viſchof von 
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Lavaur im J. 1888 und der Kardinal le Camus Die 
ſchof von Grenoble in ſeinen Synodalſtatuten, imglei⸗ 
chen daß verſchledene Synoden beſonders die zu Agen 
ſchon 1666 das Tragen der Perrucken verboten haͤtten, 
ohne jeroch, wie er bitterlich klagt, dieſes große Uebel 
heben zu koͤnnen. Er bedauret ſehr, daß im J. 1668 
der Kardinal von Bondome, Legatus a latere des 
Papſts Klemens IX in Frankreich und der Kardinal 
Grimaldi Erzbiſchof von Aix um das Je 1684 verſchie⸗ 
denen Geiſtlichen Erlaubniß gaben Perrucken zu tragen. 
Er zweifelt nicht, daß dieſe Praͤlaten die ihnen vom 
Pape ertheilte Gewalt hierin uͤberſchritten haͤtten, und 
wuͤnſcht im letztern Kapitel ſeines Buchs, daß der 
Papſt doch eine Bulle erlaſſen möchte, welche dans 
toute la catholicitè angenommen werden mußte: , par 
„laquelle serait défendu -trós- expressement et sous 
„de grandes peines à tous “ecclésiastiques de quel- 
„que ordre et de quelque qualité qu'ils fussent, de 
„porter des perruques, ni petites ni grandes, ni 
„tours, ni demi- tours, ou des coins de clieveux 
„étrangers.““ Er wuͤnſcht ferner, daß da der Koͤnig 
von Frankreich im April des J. 1684 den Parlaments: 
präfidenten und Parlamentsraͤthen geboten habe, in 
officio lange Roben anzuziehen, derſelbe eben ſo ſtreng 


den Geiſtlichen verbieten möchte in Perrucken zu erſchei⸗ 
nen (194). Man ſieht, wie ernſtlich es dem guten D. 


Thiers darum zu thun war, die Perrucken ber Kleri— 
fey zu vernichten; denn, ſonſt verlangt nicht leicht ein 


katholiſcher Geiſtlicher daß die weltliche Macht ſeinen 


Mitbrüdern etwas befehle, ſonderlich in ſolchen Sachen 


die offenbar zur hierarchiſchen Diſciplin gehoͤren. 
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Es erfolgten nachher wirklich im achtzehnten Sabre 
hunderte, oder noch im Anfange des vorhergehenden, 
paͤpſtliche Verbote wider die Perrucken ber- Geiſtlichen, 
doch nicht ſo ſtreng als es der Franzöſiſche Eiferer vers 
fangte: Sonderbar genug, daß die gedruckten Nach⸗ 
richten, wann und wie dieſe wirklich beſtehenden paͤpſt⸗ 
lichen Verordnungen ergangen ſeyn ſollen, ſo ſehr ver 
ſchieden ſind, und daß von dieſem Verbote in den 
Sammlungen paͤpſtlicher Bullen und Breven ſich ſo 
wenig gedruckt findet. Selbſt gelehrte katholiſche Geiſt⸗ 
liche konnten mir nicht ſagen, wann und wie eigentlich 
das Verbot gegeben worden, Ob fie gleich wußten daß 
es beſtehe. Ich habe T ub. eg Punkt = un⸗ 
: terſucht. ; 
Der Saisie: Ludwig uot ici: dins de 
»mens. XI habe im J. 1703 anfaͤnglich allen Geiſtli⸗ 
„chen, ſodann, da ſolches viel Widerſtand« — (als ob 
in der katholiſchen Welt ſich ein Widerſtand der Geift 
lichen gegen ein paͤpſtliches Verbot denken ließe!) — 
„gefunden, den Meſſeleſenden und den Ordensleuten, 
vſchlechterdings und bey Strafe des Bannes die Pers 
»rucken verboten (195). Das von Basnage und la 
Riviere: vermehrte Dictionnaire universel des Fure⸗ 
tiere berichtet hingegen (196): papſt Benedikt XIII 
habe eine Verordnung wider die Perrucken der Geiſtli⸗ 
chen gegeben. Aber im Bullarium magnum finde ich 
keine ſolche Verordnung des letztern Papſtes. Das ein⸗ 
zige was einigermaßen dahin koͤnnte gezogen werden, 
ift (197)- eine Verordnung vom 21 April 1725, worin 
dieſer heilige Vater ſagt: Er habe non sine maximo 
animi sui moerore imo etiam horrore die audacia 
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vieler Geiſtlichen geſehen die Beneficien haben, unb 
dennoch in Laienkleidern einhergehen, welches Er beym 
Verluſte der Beneſicien verbietet; aber es iſt keiner bes 
ſondern Art der Kleidung, noch weniger der Perrucken 
und falſchen Haare gedacht. Von Klemens XI (teft 
hingegen im gedachten Bullarium. magnum, deßgleichen 
im Bullarlum Clementis XI P. M. unterm 4 May 
1701 ein Verbot in: italiänifcher Sprache (198) an alle 
Geiſtlichen in Rom (ex Audientia Sanctissimi ift 
es betitelt), worin ihnen nach dem mündlichen: Bes 
fehle des Papſtes geboten wird: „che in avvenire, 
„prineipiando dal primo giorno di Agosto dell' 
„anno corrente, niuno, che in gualsivoglia Basi- 
/ »lica à Chiesa di Roma goda Vicariati, Dignità, 
„Canönicati, Chiericati Beneficiati ; ;;Mansionariati, 
„ed ogn' altro offizio che con qualunque titolo hab- 
„bia annesso zl servizio della Chiesa e lassistenza 
del Coro, vintervenga con Capelli finti, girelli 
»posticci & Perueche, benché queste fossero lis. 
„eie, corte, e moderate, & con berrettini d'artifi- 
„cio stragrdinario ed insolito a praticarsin Zur 5 
Strafe wird geſetzt, daß jeder welcher auf dieſe Art 
„ardisse d'intervenire ed assistere alle messe; divini 
„Offizü, ed in ogni altra funzione Eeclesiasticà, ge- 
rechnet werden ſollte, als waͤre er abweſend oder gar 
nicht da geweſen; und ubrigens „lascia S. S. nel suo 
„vigore tutte le ordinazioni, probibizioni e pene 
»Tespettivamente altre volte decretate contro gli 
; Ecclesiastici; che nudriscono chiome eccedenti, e 
„che usassero Capelli fiti e Perucche etc. Man 
fe SOTIN MEDO. c Soso ie ind 
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1) daß das erſte Perruckenverbot nicht vom J. 1703 
i, ſondern daß in dieſem fruͤhern Verbote von 1701 
ſich auf noch aͤltere Verbote bezogen wird; 

2) daß dieſes Verbot nur die Geiſtlichkeit in Rom 
angeht; und ob fid) gleich freylich wohl ſchließen laͤßt, 
daß was den Geiſtlichen in der Hauptſtadt der Kirche 
verboten iſt, auch der geſammten katholiſchen Kleriſey 
verboten ſeyn muͤſſe, ſo hat ſich doch der Heil. Vater 
wenigſtens hier nicht daruͤber erklaͤrt; 

3) daß hier die Perrucken und kuͤnſtlichen Barrette 
den Geiſtlichen Perſonen in Rom nicht ganz und gar, 
fondern nur beym Kirchendienſte überhaupt und beſon⸗ 
ders beym Chorgehen verboten worden; 

4) daß hier von Ördensleuten gar nicht die Rede 
iſt, ſondern nur von Pfeundebefigeen; 

5) daß hier nicht, wie Ludwig vorgiebt, die Strafe 
des Bannes auf den Gebrauch der Perrucken geſetzt 
wird. Zwar beruft ſich der Heil. Vater auf vorige Ver⸗ 
bote, uber die er nichts beſtimmt, aber in dieſen kann 
nicht die Strafe des Hannes auf den Gebrauch der 
fremden Haare geſetzt ſeyn; denn ſonſt wuͤrde der Papſt, 
der ſie in ihrer ganzen Kraft laſſen will, den Bann 
hier gewiß nochmal ausgeſprochen, und nicht auf den 
Gebrauch der Perrucken beym Kirchendienſte zu Rom 
die viel gelindere Strafe geſetzt haben, daß der beper⸗ 
ruckte Pfruͤndner von den Puntatori (d. i. von denen 
welche die Anweſenheit im Chore anmerken) als nicht 
gegenwaͤrtig ſoll uͤberſehen werden. Dieß iſt zwar fuͤr 
Domherren und andere Pfruͤndner, welche fuͤr jeden 
Chorgang bekanntlich bezahlt werden, beſonders an den⸗ 
jenigen Chortagen wo die Praͤſenz mit geſtifteten atv 
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ſehnlichen Summen an baarem Gelde oder Naturalien 
honorirt, oder wie ſich die deutſchen katholiſchen Dom⸗ 
herren wohl auszudruͤcken pflegen, wo etwas verdient 
wird, ſo empfindlich, daß ein ſolcher Beneſiciat deß⸗ 
halb wohl die Perrucke uͤberhaupt oder doch im Chor 
ablegen wird, um ſeinen baaren Verdienſt nicht zu 
verlieren; aber es iſt doch bey weitem nicht der 
Bann. : 1 ; T 

Ferner ſteht im großen Bullarium T. VII P. 2 
p. 252 und im Bullarium Clementis XI S. 317 noch 
eine Verordnung gleichfalls in italiaͤniſcher Sprache vom 
7 Dec. 1706: quo plura decernuntur de vita et ho- 
nestate Ecclesiasticorum ac praesertim de veste et 
tonsura clericalibus. Dieſe Verordnung, ſpäter als 
1703, geht auch nur auf die Geiſtlichen in Rom, wie 
aus den erſten Zeilen erhellet. Ueber Perrucken ſteht 
folgendes darin: 

Art. 3 wird geboten: »daß kein Prieſter und Or⸗ 
»dinirter in sacris, ſelbſt kein Klerikus der erſten Tone 
»fur, area o capigliatura che copra la fronte 
ve l'orecchie tragen foll.« Es möchte: alfo. ſcheinen, 
daß eine Perrucke welche die Stirn und die Ohren 
nicht bedeckt, den katholiſchen Geiſtlichen, wenigſtens 
denen die nicht Prieſter ſind und außer dem Kirchen⸗ 
dienſte erlaubt ſey; denn, was die Meſſe betrifft, ſo 
wird im sten Artikel allgemein und ohne Ausnahme 
von Stirn und Ohren unterſagt: »daß ein Prieſter die 
»Meſſe leſe con capigliatára finta, detta commu- 
»nemente perrucca.« Aber auch hier iſt auf das Ver⸗ 
gehen wider dieſe Verordnung keine geiſtliche Strafe 
geſetzt (199), am wenigſten der Bann. Nach dem 
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dritten Artikel, ſoll für jeden Uebertretungsfall die 
Strafe von zehn Scudi bezahlt werden, die zu from: 
men Werken anzuwenden ſind, oder zehn Tage Ge 
faͤngniß erfolgen; und alsdann ſollen diejenigen welche 
Perrucken tragen, gewiß (en: „che la loro disubi- 
,ienza sarà loro di totale impedimento per con- 
Seguire qualsivoglia Benefizio d offizio Eccles 
Sastico. Dieſe letztere Strafe iſt freylich ſchwer 
genug, denn welcher katholiſche Geiſtliche ſtrebt nicht 
nach einer Pfruͤnde! Aber dennoch iſt ſie nicht ſo hart 
wie fie der eifrige Thiers verlangt, (man f. oben S. 92) 
und nicht mit dem Banne zu vergleichen wodurch 
zwar auch jede pfründe in dieſem Leben aber noch 
dazu die Pfründe der ewigen پیا‎ in jenem 
Leben verloren geht. 

Bekanntlich gelten uͤberhaupt keine paͤpſtliche Sul 
len als Gefese, wenn fie nicht der Biſchof promul⸗ 
girt, oder eigentlich (welches die katholiſche Hierar⸗ 
chie ungern zugiebt) wenn ſie der Landesherr nicht 
annimmt. Es mre alfo die Frage, ob dieß Per- 
ruckenverbot allenthalben angenommen iſt? Man muß 
wohl, ſelbſt in Rom, ben Ungehorſam dagegen nicht 
für) einen casus papalis. halten; denn der Biſchof 
kann die Weltgeiſtlichen von dieſer Verordnung diſpen⸗ 
ſiren, wenn Alter, Krankheit u. f; w. vorhanden find, 
oder zum Vorwande genommen werden: Der Viſchof 
von Speyer läßt; ſich für eine ſolche Diſpenſation vier⸗ 
zehn Gulden zahlen (200). Aber um mit der Perrucke 
auf dem Haupte eine Meſſe zu leſen, bedarf es noch 
einer beſondern Diſpenſation, weil in der That von den 
älteften Zeiten an das ausdrückliche en Gehot be⸗ 

Unterf. von Perrucken. G 
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ſteht, daß bey gewiſſen Theilen der Meſſe der Prieſter 
das Haupt entblößt haben fod, wie dieſes Thiers ſehr 
gelehrt beweiſet. Indeß helfen ſich diejenigen welche 
keine Diſpenſation haben, und bey dem Meſſeleſen die 
Perrucke aufbehalten wollen, oft damit, die ihrige fo 
einrichten zu laſſen, daß der mittlere den Scheitel be⸗ 
deckende Theil wo die Tonſur iſt, aufgeklappt oder her⸗ 
ausgenommen werden kann; und ſo gilt waͤhrend der 
Meſſe die Bloͤße dieſes weſentlichen Theils fürs Ganze. 
Bey den proteſtantiſchen Geiſtlichen fanden die 
Perrucken ebenfalls viel Widerſacher, wie ich ſchon oben 
von Holland erzähle habe. Gegen das Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts ward auch in Deutſchland von den 
Kanzeln dawider gepredigt, und ein proteſtantiſcher 
Geiſtlicher, deſſen Namen ich mich nicht erinnere, ſchrieb 
um das J. 1690 ein beſonderes Buch, worin die Er⸗ 
findung der damaligen hohen Fontangen der Frauen: 
zimmer und der hohen und dicken Perrucken der Maͤn⸗ 
ner dem leidigen Teufel beygelegt wird. Gleichwohl 
fingen die proteſtantiſchen Geiſtlichen beider Konfeſſio⸗ 
nen noch vor Ablauf des 17ten Jahrhunderts an, nicht 
nur ſich der Perrucken zu bedienen, ſondern ſie auch 
bald ſo groß und hoch aufzuſetzen, wie man es bey 
den katholiſchen Geiſtlichen nie gefunden hat. 

Die Mode der Perrucken ſcheint im letzten Dritt⸗ 
theil des ızten Jahrhunderts zuerſt aus Frankreich 
nach dem ſuͤdlichen Deutſchlande und nach England, 
aus England aber nad) den hannoͤverſchen und braun, 
ſchweigſchen Landen und dort beſonders zu den Aebten 
und Generalſuperintendenten gekommen zu ſeyn, bey 
welchen ſie bald zur groͤßten Glorie gedieh. Die eng / 


E 
laͤndiſchen Biſchoͤfe Tillotſon (Taf. XIII Nr 49) und 
Stillingfleet (Nr 50) trugen ſchon ſehr fruͤh gar wol: 
ckichte Perrucken; welche aber an Redundanz von den 
Perrucken der reformirten Profeſſoren der Theologie 
zu Heidelbeng; Johann Ludwig Gabricius (Nr 51) 
und Friedrich Spanheim (Nr 52) merklich über: 
troffen wurden, wogegen dieſe wiederum kaum den 
Umfang ſolcher Perrucken wie ſie zwey lutheriſche 
Profeſſoren zu Helmſtaͤdt trugen, erreichen konnten. 
Friedrich Ulrich Calixtus (Taf. XIV Nr 53) und 
Friedrich Rirner (Nr 54) waren dieſe wohlbeperruck⸗ 
ten Manner : Jener zugleich Abt von Koͤnigslutter, Die: 
fer bald nachher Generalſaperintondent zu Halberſtadt. 
Alle aber übertraf, und ward von keiner an Größe 
übertroffen, des Generalſuperintendenten zu Hannover 
Hermann Barkhaus gar ſtattliche Quarreperrucke mit 
einem hohen Devant à la Fontange (Nr 55), ſo groß (201), 
daß ſie ein Staatsminiſter nie größer getragen hat. 

Doch war damals die Mode der ungeheuren Pers 
rucken bey der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit gar nicht 
allgemein. Man ſieht aus damaliger Zeit mehr Vildniſſe 
derſelben in ſchlichten natuͤrlichen Haaren mit und ohne 
Kalotten, als in Perrucken. Dieſer Kontraſt muß um fo 
mehr aufgefallen ſeyn, da die Geiſtlichen welche eigenes 
ſchlichtes Haar trugen, mehrentheils auch noch mit fare: 
ken Knebelbaͤrten und nur etwas geſtutzten Kinnbaͤrten 
erſchienen; wogegen man bey denen welche nach ber 
damaligen Mode des franzoͤſiſchen Hofes groß unb 
hochbeperruckt gingen, keinen Bart oder doch nur eine 
geringe Spur von Knebelbart zu beiden Seiten der 
Lippen bemerkt (202). In Berlin, ungeachtet man 
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Schon‘ feit 1675 berliniſche Staatsleute, Rechtsgelehrte 
und Aerzte mit ſehr großen Perrucken abgebildet findet, 
trugen doch im -17ten. Jahrhunderte faſt alle Prediger 
und Schullehrer noch ſchlichtes Haar (203), obgleich 
die Regierung ihr Perruckentragen fo (er begünstigte 
daß fie von der Perruckenſteuer befreyet wurden. Nod. 
im Anfange des x8ttn Jahrh. ging z. B. der Propſt 
Ph. J. Spener (Taf. XIV. Nr 56) in ſchlichten eige⸗ 
nen Haaren. Johann Simonis, Doktor und Profeſ⸗ 
ſor der Theologie zu Frankfurt an der Oder (Taf. XV 
Nr 57), deßgleichen Johann Paul Aſtmann (Nr 58) 
und Johann Kritſch (Nr 59), beide Prediger an der 
Nicolaikirche zu Berlin, welche alle drey in den Jah⸗ 
ren 1695 und 1699 ſtarben, find die einzigen maͤrkiſchen 
mir bekannten Theologen welche auf ihren Bildniffen 
in Perrucken erſcheinen. Johann Kiſſelmann (Nr 60) 
Doktor und Profeſſor der Theologie zu Frankfurt, wel⸗ 
cher auch im J. 1699 ſtarb, trug ſein eigenes ziemlich 
dickes Haar und eine Kalotte. Er folgte alſo in Ab⸗ 
fidt auf die Haare der guten alten Simplicität. Das 
gegen trug er nicht einmal das geiſtliche Beſſchen, ſon⸗ 
dern ein ſehr weltliches Halstuch nach damaliger Mode 
mit vorgelegter Bandkokarde, und feinen. Knebelbart 
hatte er auch nur auf 101 (man ſ. die 1oate Anmerkung), 
aber ſein Kollege Simonis (Nr polo hatte a Dart 
ganz abgeſchoren. 

Allein nach dem eri; Shituiheii ur td Jahr⸗ 
hunderts wurden bey uns und in dem ganzen proteſtan⸗ 
tiſchen Deutſchlande von allen Geiſtlichen und Schul; 
leuten, mit ſehr ſeltenen Ausnahmen, Perrucken getra⸗ 
gen. In Berlin machte beynahe einzig der durch ſein 
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Deutſches Woͤrterburch und durch die "Einführung des 
Seidenbaues in der Kurmark beruͤhmte Rektor J. E. Friſch 
eine Ausnahme, da er mit ſeinem ehrwürdigen ſilber⸗ 
farbenen natürlichen Haare einherging. Sonſt «fis im 
ganzen proteſtantiſchen Deutſchlande und Holland immer 
Ein Prediger und Schulmann die Perrucken hoͤher und 
zierlicher als der andere; Jakob Saurin ſehr viel 
groͤßer als Mosheim, der doch Abt und Kanzler war. 
Dieß iſt eben nicht zu verwundern bey der Allgemein: 
heit der Mode. Aber daß man, ſonderlich im noͤrdli⸗ 


chen Deutſchlande (204), ſelbſt nachdem die Laten ale 


lenthalben nach und nach die Perrucken, vorzuͤglich die 
großen dicken Perrucken ablegten, dieſe beynahe unzer⸗ 
trennlich von der geiſtlichen Wuͤrde hielt, war doch 
wohl ein ſeltſames Vorurtheil. Ich uͤbertreibe nichts 
bey dieſer Behauptung. Es iſt bekannt genug, wie ſehr 
noch vor wenigen Jahren in unſern und allen benach⸗ 
barten proteſtantiſchen Ländern die juͤngſten Kandidaten, 
noch faſt ehe fie die licentia concionandi erhalten hats 


ten, eilten ihr Haupt zu beperrucken, damit es ein 


wenig ehrwuͤrdig ausſaͤhe. Seltſam genug iff es, an 
vielen Orten bis jetzt dieſes grobe Vorurtheil noch ſo 
tief eingewurzelt zu ſehen, daß manche Leute einen 
Geiſtlichen der ſeine ihm unnoͤthige Perrucke abzulegen 
für gut findet, beynahe für einen Mann halten der 
auch die Wuͤrde ſeines Standes ablegen wolle. Ja, wie 
lange iſt es daß die Schuler in der Schule an der 
Kreuzkirche zu Dresden und die Schuͤler in ber Tho⸗ 
masſchule zu Leipzig dicke runde Perrucken tragen muß⸗ 
ten, weil ſie in der Kirche Muſik machen, und alſo der 
Kirche dienen? Dieß ward erſt vor wenigen Jahren 
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von vernuͤuftigen Maͤnnern nicht ohne Muͤhe abge⸗ 
ſchafft, und die Unvernuͤnftigen ſchrieen Aber Neuerung. 

Als ob nicht die Perrucken bey der Einfuͤhrung auch 
eine Neuerung geweſen waͤren! In einer gewiſſen 
Neichsſtadt waren feit undenklicher Zeit die Schüler 
in ſchwarzen Maͤnteln und in rund abgeſchnittenen 
Haaren gegangen. Vor etwa zwanzig Jahren fingen 
die Zoͤglinge der obern Klaſſen an, fij) der damali— 
gen modiſchen Welt gleich zu ſtellen und ihre Haare 
in Sópfe oder Haarbeutel zu ſtecken. Wider dieſe 
Neuerer ward ſehr geeifert, und es erfolgte ein obrig⸗ 
keitliches Verbot der Beutel und Zoͤpfe. Deſſen unge 
achtet ſchlichen ſich die Zoͤpfe ein und wurden allgemein 
getragen, bis vor kurzem die Schuͤler anfingen, abet 
mals, der jetzigen neuen Mode zufolge, die Haare 
rund abzuſchneiden. Da erfolgte ein noch ernſtlicheres 
obrigkeitliches Gebot die loyalen Soͤpfe beyzubehalten, 
und fid) der jakobiniſchen Neuerung der runden Haare 
zu enthalten, wodurch die Jugend zu demokratiſchen 
Geſinnungen verfuͤhrt werde! 

Man las im J. 1799 in den Zeitungen, daß der 
jetzige Biſchof von Orford, D. Randolf, im 18ten 
Jahrhunderte der erſte englaͤndiſche Praͤlat ſey, wel⸗ 

cher fein eigenes Haar trug. So nothwendig hält 
man, auch in England, eine Perrucke zur Praͤlaten⸗ 
wuͤrde! Auch wurden dem Biſchofe — ſollte man es 
denken? in England, dem Lande deſſen Einwohner ſo 
frey von Vorurtheilen ſeyn wollen! — Vorſtellungen we⸗ 
gen dieſer im ganzen Jahrhunderte in der englaͤndiſchen 
Kirchengeſchichte unerhoͤrten Neuerung gemacht — Vor⸗ 
ſtellungen daruͤber, daß jemand ſein eigenes ſchlichtes 
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Haar trägt! im Jahre 1799! — Vermuthlich waren 
die Remonſtranten ſelbſt Geiſtliche der hohen Kirche. 
Was konnte ihnen nun der beſchaͤmte Biſchof antwor⸗ 
ten? Er zeigte, daß im ryten Jahrhunderte unter 
der Regierung Koͤnigs Karls IL (der doch ſelbſt (205) 
eine gar anſehnliche Perrucke trug) ein der Strenge 
nach noch jetzt rechtkräftiges Geſetz ergangen ware, wos 
durch den Geiſtlichen verboten wird Perruden zu 
tragen. Ungeachtet dieſes Geſetzes, mußte der Biſchof 
von Oxford den Vorſtellungen ſeiner Mitbruͤder von der 
hohen Kirche bald nachgeben. Die Zeitungen melden: 
»daß er ſich auf vieles Fureden endlich habe eine Per— 
»rucke machen laſſen, und daß daruber eine allgemeine 
„Freude entſtanden ſey.« Ein neuer Beweis, daß Vor 
urtheile nicht leicht den Geſetzen weichen, 

Außerdem wird in England, auch in andern Staͤn⸗ 
den, noch bis jetzt mit dicken Perrucken ein ziemliches 
Unweſen getrieben. Auf den englaͤndiſchen Univerſitaͤ⸗ 
ten ſchreiten die Profeſſoren nicht nur, ſondern auch 
die Proctors und die Beadles (206), nicht anders als 
in ſtattlichen Perrucken einher. Der Lord Mayor und 
ſaͤmmtliche Aldermen’ in London koͤnnen kein Common- 
council halten, ohne in ihrer Amtstracht zu erfcheinen, 
wozu ſehr dicke Wolckenperrucken erforderlich ſind. Der 
Sprecher des Unterhauſes, wenn er im Parlamente 
ſitzt und wenn er als Sprecher einer Deputation des 
Unterhauſes nach Hofe geht, kann nicht unterlaſſen eine 
dicke Aldermansperrucke (207) aufzuſetzen; fo wie kein 
Richter in England ohne eine gewaltig große Perrucke 
Recht ſprechen darf. Schon Hogarth verglich btefe rich⸗ 
terliche Perrucke mit der Maͤhne eines Loͤwen (208), 
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unb fagt in feiner fatyrifchen Laune, fie gebe »nicht 


vnur ein ehrwuͤrdiges ſondern auch ein verfténdiges 


Y 


»Anſehen.« Er hat daher ber von ihm abgebildeten 
Figur eines fein Amt verwaltenden englaͤndiſchen Rich⸗ 


ters, oben auf der Spitze der Haarwolke eine feurige 


Junge (209) hingezeichnet, als ob vermittelſt der gros 
ßen Perrucke ein beſonderer Geiſt auf dieſen Kopf 
herabgekommen waͤre. Den Thron wo dieſe tief in 
ihrem Haarbuſch gehuͤllte Gerichtsperſon ſitzt, Mise Hos 
garth auf eine korinthiſch artige Säule, deren Kapital 


aber ſtatt der Akanthusblaͤtter mit Knotenperrucken 


geziert iſt. Ich habe geglaubt, die Figuren zu dieſer 
Abhandlung nicht beſſer ſchließen zu koͤnnen, als mit 
der Abbildung dieſes von ſeiner Perrucke inſpirirten 
Richters, und des Perruckenkapitaͤls welches deſſen 
Richterſtuhl unterſtützt (Taf. XVI Nr 64); wobey noch 
der zu den Füßen des Richters ſitzende Genius der 
englaͤndiſchen Kriminaljurisprudenz merkwuͤrdig iſt. Er 
hält einen kleinen Galgen, en Breloque, in der einen 
Hand, und trocknet mit der andern ſeine Thraͤnen an 
dem richterlichen Talar. Er ſcheint ſich damit zu troͤ⸗ 
ſten, daß ſeine Mitbuͤrger, wenn gleich haufenweiſe, 
doch per sententiam, gehaͤngt werden. 

Die Wolkenperrucke des Großkanzlers von Eng⸗ 
land wenn er in A ela fit iff von ungeheurer Größe, 
denn es verſteht ſich daß alle dieſe juriſtiſche Herren 
in England ihre Amisperrucken ablegen, wenn fle nicht 
im Amte ſind. Eben dieß iſt, wie bekannt, der Fall in 
allen deutſchen Reichsſtaͤdten, wo noch bis jetzt dicke 
Wolkenperrucken, es ſey nun in Form von breitbauchi⸗ 
gen Qugrreperrucken, oder in rund um den Kopf ſchlie⸗ 
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ßenden Stutzperrucken oder Über den Ruͤcken fallenden 
ſpaniſchen Allongeperrucken, fuͤr ganz nothwendig zur 
rathe herrlichen Würde gehalten werden. Da kennt man 
auch zuweilen kaum einen ſchoͤnfriſirten jungen Raths⸗ 
herrn bey einem feſtlichen Mittagsmahle wieder, wenn 
man ihn ein Paar Stunden zuvor auf dem Rath⸗ 
hauſe in dem ungeheuren Haarbuſche geſehen hatte. 
Aber fo ungereimt dieſe amtliche Kopfzierde ift, fo hans 
gen doch Rath und Vuͤrgerſchaft in den deutſchen 
Reichsſtaͤdten an dem hohen Anſehen der großen Per 
rucken noch fo feft, daß vermuthlich viel Auffehen ent: 
ſtehen wuͤrde, wenn die Rathsherren in Nuͤrnberg oder 
in Hamburg ober in Lúbec für gut fänden, nicht etwa 
ihre Amtskleidung — denn die iſt febr nothwendig in eis 
nem Staate, wo, das Amt abgerechnet, jeder dem andern 
gleich iſt — ſondern nur die ungeheuren Amtsper⸗ 
rucken abzulegen, welche doch wirklich kein weſentlicher 
Theil der Amtskleidung ſind; denn gerade bie Bor: 
fahren der itzigen Herren, ſie, welche die noch jetzt qe 
woͤhnliche altvaͤteriſche Amtskleidung eigentlich feſtſetzten, 
gingen in ſchlichten eigenen Haaren zu Rathe, und 
wußten ihrem Vaterlande recht wohl zu rathen. 

Das ſcheint man aber nicht nur in Deutſchland, 
ſondern auch in andern Ländern nicht glauben zu ols 
len. Die Zeitungen berichteten vor wenigen Monaten, 
daß während der kurzen Zeit da Genua von den Franz 
zoſen geraͤumt war, vor allen andern Dingen geſorgt 
wurde daß die Mitglieder der proviſoriſchen Regierung 
nun wieder in dem ehemaligen altfraͤnkiſchen Koſtum in 
ſchwarzen Kleidern und NB in Wolkenperrucken ers 
ſchienen. Bis zur franzoͤſiſchen Revolution konnte in 
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Frankreich kein Parlament ſich verſammeln, ohne daß 
alle Raͤthe deſſelben große Perrucken aufſetzten. Der 
erſte Práfibent hatte auf der großen Perrucke noch eine 
hohe moͤrſerfoͤrmige Muͤtze von ſchwarzem Sammte 
mit goldenen Treſſen, wovon er den Namen Président 
à Mortier fuͤhrte; die feyerliche Moͤr ſermuͤtze auf der 
feyerlichen großen Perrucke des Kanzlers von Grants 
reich war von goldenem Brokat mit Hermelin beſetzt. 
Das muß ſehr ſtattlich bunt ausgeſehen haben; daß 
aber der Kanzler durch ſolche Maskerade ehrwuͤrdig 
ausſah, kann ich mir nicht vorſtellen. Gleichwohl wenn 
jemals in Frankreich die Parlamente wieder hergeſtellt 
werden ſollten, wuͤrde gewiß — ſo wie in Genua — 
die erſte Sorge ſeyn, die großen Perruden der Raͤthe 
und die hohen Mörſermuͤtzen der Praͤſidenten hervor⸗ 
zuſuchen. Wahr iſts auch von der andern Seite, daß 
Voltaire, deſſen Schriften die Parlamente ſo oft ver⸗ 
urtheilt haben, fonfiécirt oder gar von der Hand des 
Dittel verbrannt zu werden, ſelbſt in feinem eigenen 
Hauſe eine große dicke Perrucke mit einer dicken 
Gamumtmúge darüber trug, gleich einem Parlaments: 
präfidenten in officio; doch war bie Voltaireſche Sammt⸗ 
muͤtze beſcheiden, ohne goldene Treſſen. 
Wenn man Hefe Sache von der ernſthaften Seite 
betrachtet, fo geebt fie ein einleuchtendes Beyſpiel von 
der Gewalt der Moden und der Vorurtheile. Daß die 
Perrucken, ſonderlich da ſie ganz allgemein getragen 
wurden, vielen bequem ſchienen, und beſonders von al 
ten Leuten der Waͤrme wegen gewaͤhlt wurden: dawider 
war nichts einzuwenden. Aber daß ſie ſehr bald zu 
einer den Menſchenhaaren ganz fremden Form und zu 
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einer unnaticliden Große gediehen, daß dieſe unfoͤrm⸗ 
lichen Haargebaͤude beynahe ein Jahrhundert lang alle, 
gemeine Sitte blieben, daß jetzt noch das Vorurtheil, 
gewiſſe Staͤnde muͤßten ſie nothwendig tragen, nicht 
aufhoͤrt: das möchte man für unglaublich halten, wenn 

nicht die Erfahrung zeigte, daß in Abſicht auf Moden 
und Vorurtheile von je her auch das Unglaublichſte gus 
weilen wirklich geworden iſt. Muͤſſen doch bis auf den 
heutigen Tag die Perruckenmacher, wenn ſie Meiſter 
werden wollen, eine kuͤnſtliche ſpaniſche Allongeperrucke 
zum Meiſterſtücke machen, die kaum jemand noch tras 
gen mag. : 

Ich wende mich nun zu der Geſchichte der Perru⸗ 
cken in meinem Vaterlande, welche zugleich ungefähr 
zeigen kann, wie es im 17ten Jahrhunderte und fers 
ner in den deutſchen Ländern uͤberhaupt mit den Per⸗ 
rucken ſtand, da dieſe ſich zu der Zeit immer mehr 
ausbreiteten. Schon oben S. gp iſt bemerkt, daß die 
erſten Muͤnzen des Großen Kurfuͤrſten worauf er mit 
einer Perrucke vorgeſtellt wird, vom J. 1656 ſind (110). 
Wahrſcheinlich hatte er dieſe Mode ſeiner Gemahlinn 
Louiſe Henriette Prinzeſſinn von Granien zu gefal: 
ten angenommen, da, wie oben S. gr bemerkt wor, 
den, in den Vereinigten Niederlanden bereits ums $. 
1646, als fie fi) mit dem Kurfuͤrſten vermábice, wie 
Perrucken bekannt waren. Dieſe Kuefüͤrſtinn iſt ſelbſt 
auf Münzen ſehr zierlich friſirt vorgeſtellt (211); auf 
einer Münze von 1667 hat ihre Friſur alles Anſehen 
von falſchen angehängten Locken (212). | 

In dem polnifd) + schwedischen Kriege, welcher im 
J. 1676 anfing und durch den Frieden zu Oliva 1660 
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geendigt ward, nahm ber Kurfürft in Preußen einem 
Perrukier Namens Philipp Tourneur an, um was 
rend des Feldzuges ſeine Perrucken zu akkomodiren, 
Dieſer Tourneur ward ben 10 July 1665 zum Hof⸗ 
perrucken macher beſtellt (213). Seine Beſtallung ift 
die allererſte Spur die fid) im K. Archive von einem 
Perruckenmacher in den Brandenburgiſchen Landen fine 
det; doch erwaͤhnt Rango in ſeinem 1663 gedruckten 
Buche S. 33 auch ſchon der bey uns vorhandenen Per- 
ruquen- macher, und fragt ob fie opifices oder artifi- 
ces waͤren? Tourneurs Beftallung ‚enthält: »daß er 
nicht allein feiner Kurfuͤrſtl. Durchlaucht, ſondern auch 
Dedi Kurprinzen und der Markgrafen Durchlaucht 
»Perrucken fleißig unterhalten und nichts Unreines da⸗ 
zu kommen laſſen ſolle« Man merke, daß der dama⸗ 
lige Kurprinz Karl Aemil (1655 geboren) nur ro Jahre 
alt war, und von den beiden andern Soͤhnen des Kurs 
fuͤrſten (hier Markgrafen genannt Friedrich (nachheri⸗ 
ger erſter Koͤnig in Preußen) acht Jahre und Heinrich 
zwey Jahre alt war. Solchen Kindern ſetzte man alſo 
damals auch Perrucken auf! Dieſes beſtaͤtigt noch mehr 
meine Muthmaßung, daß dieſe Mode von der Frau 
Mutter eingefuͤhrt worden iſt. In den folgenden 1672 
anhebenden ſchweren Feldzuͤgen nahm der Kurfuͤrſt ei— 
nen Perruckenmacher Namens Guillaume Bridou mit, 
welcher noch waͤhrend des Krieges im J. 1678 kurz vor 
dem beruͤhmten geſchwinden Marſche nach Preußen um 
die Schweden zu vertreiben, zum Hofperrukier ernannt 
wurde, wobey ihm, weil er dem Kurfuͤrſten folgte, das 
Futter auf zwey Pferde ausgemacht ward: weil er 
vermuthlich in eigenem Wagen fuhr. Der große Kur⸗ 
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fuͤrſt führte alſo in feinen: Feldzuͤgen einen Perrucken⸗ 
macher zu feiner Kopfzierde mit ſich, fo wie König 
Friedrich der Große einen Muſiker, um ihn auf der 
Bratſche zu aktompagniren, wenn Er die Floͤte ſpielte; 
doch bekam der Muſiker nicht Rationen für zwey Pfer⸗ 
de. Es iſt noch eine Bittſchrift von dem Pervucenmar 
cher de Cary vom J. 1679 vorhanden, woraus man 
ſieht, daß damals die Perrucken fuͤr zwey dem Hofe 
angehoͤrige buͤrgerliche Perſonen, die Eine zehn Rthlr 
und die andere ſechs Dukaten koſteten. 
Der Gebrauch der anſehnlichen Perrucken pflanzte 
(i von dem Hofe des großen Sur(ürften auf den Hof 
feines Nachfolgers fort, und vermehrte fico jahrlich; denn 
unter unſerm guten Koͤnige Friedrich I, auch ſchon ba 
er nur noch Kurfuͤrſt war, ging alles bey Hofe und im 
Lande vom Hoͤchſten bis zum Niedrigſten in Perrucken, 
Die Leibärzte ſo wie die Staatsminiſter hatten unge⸗ 
heure Haarbuͤſche auf den Koͤpfen. Die Lakajen trugen 
große Allongeperrucken; ſogar die Haͤupter der bey Hofe 
aufwartenden Edelknaben waren in dergleichen gehüllts 
Der beruͤhmte Leibnitz, der oft am preußiſchen Hofe 
war, trug eine maͤchtige Quarreeperrucke, die ihm, da 
er kleiner Statur war, bis an die Hüften hing. 
Kurz vorher ehe dieſer Kurfuͤrſt fid) die koͤnigliche 
Krone aufſetzte, den 5 Nov. 1700, nahm er N. Leyen⸗ 
berg zum Hofperruckenmacher an. Vorher hatte er 
einen franzöͤſiſchen Lakaien Namens Savigny, welcher 
ohne befondere Beſtallung vielerley Perrucken für den 
Surfüefen unb. feinen. Hof gemacht hatte. Es iſt noch 
eine Rechnung deſſelben vom J. 1699. Cin, welchem 
Jahre er ſich heimlich fortmachte) vorhanden, worin 
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man die Preiſe und andere Umftände von den Hoſper⸗ 
kucken erſehen kann. Savigny liquidirte: 


Fuͤr eine ſilberfarb blonde (blond 
d'argent). lange ſpaniſche Perrucke 
. für den Furfurftl. Lakaien E 
auf Befehl Sr ae nn 
/ verfertigt de sot aS Rely. 


Den Bu aman 0 125 wenn 
man ſeinen Werth nach dem Werthe 

ſeiner Perrucke anſchlagen will, nur 

ein ganz geringer Menſch geweſen 

ſeyn muß, Für deſſen Kopf aber doch 
der Kurfürſt igno eine نيه‎ 


Perrucke ce 5 — 
Dem Pauker Geer eine 
Perrucke 6 — 


Auf Befehl Sr 5206 erts 
dem Schneider Louis einen hell 
braunen Bart (barbe cendrée) , — — 16 Gr. 


Fuͤr des Kurfuͤrſten eigene Perſon hatte Savigny, vom 
März bis zum Auguſt 1699, fünf hellbraune Perru⸗ 
cken gemacht, jede 15 Rthlr am Werthe. Es iſt merk⸗ 
würdig, daß eine Perrucke für den Kurfuͤrſten ſelbſt 
nicht mehr koſtete, als die Perrucke ſeines franzoͤſiſchen 
Lakaten, und daß ſie ungefaͤhr eben die Farbe hatte 
wie der auf ſeinen ausdruͤcklichen Befehl neuverfertigte 
Knebelbart feines franzoͤſiſchen Schneiders. o 

Die Staatsperrucken koſteten damals weit mehr, 
und würden vermuthlich in Paris beſtellt; auch waren 
die Perrucken der Hofleute, wie man aus den Bild⸗ 
niſſen der damaligen Zeit erfieht, viel groͤßer als die 
der Kurfuͤrſt gewoͤhnlich trug. Nach feiner Neigung 
zur genauen Etikette war es vielleicht ein Nafinement, 
daß die Perrucken worin er gewoͤhnlich ging, nur klein 
waren und etwa 15 Rthlr koſteten, ſo daß er bloß in 
confidenza gekleibet war, indeß alle die Herren die 
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feinen Hof ausmachten, beſtaͤndig in großen Funf⸗ 
zigthalerperrucken erſcheinen mußten. Die in Kupferſti⸗ 
chen vorgeſtellte Kroͤnungsproceſſion zeigt, daß der $6 
nig bey ſolennen Gelegenheiten, wann er in eigentli⸗ 
chem Staate erſchien, es auch an der Groͤße und Koſt⸗ 
barkeit ſeiner eigenen Perrucken nicht fehlen ließ. Die 
fo große Koͤnigsperrucke iſt gewiß auch blond geweſen, 
da dieſes am franzoͤſiſchen Hofe die Farbe der Staats⸗ 
perrucken war. 

Schon im J. 1698 wurden die Perrucken in der 
Reſidenzſtadt Berlin der Gegenſtand einer Auflage (214). 
Die Perruckentraͤger wurden in Klaſſen vertheilt; die 
hoͤchſte Klaſſe, bis zu den kuͤrfurſtl. Sekretarien, gab 
jahrlich 1 Rihlr, die geringſte gab 12 Gr., Dieſe Per⸗ 
ruckenſteuer ward unterm 3. April 1700, erneuert, und 
geſchaͤrft. Es ſollte »ſonſt niemand als die Prediger, 
»Schulbediente, Studioſi, Schüler, Binder. unter 12 
»Jahren, wie auch die Unterofficiere und gemeine Sol⸗ 
»daten davon exempt und befreyet ſeyn.« Alſo auch 
Kinder unter 12 Jahren trugen im J. 1701 Perrucken, 
wozu ihnen, wie oben S. 108 zu ſehen, ſchon im J. 
1665. die kleinen kurfuͤrſtlichen Prinzen das Beyſpiel 
gegeben hatten! Die franzoͤſiſchen Refugirten, welche 
vermuthlich das Privilegimn Perrucken frey zu tragen 
aus ihrem damals ſo perruckenreichen Vaterlande mite- 
gebracht zu haben glaubten, daher laut $ 7 des Edikts 
»insgeſambt ſich davon eximiren und in Güte nichts 
vbeytragen wollen e ſollten nun, die Perruckenſteuer 
(fo. wie die zugleich ſeit 1698 verordnete Raroſſen⸗ 
ſteuer ), nebſt allen Reſten ſeit 4698, bey Strafe der 
Exekution bezahlen. Es ſcheint aber doch mit der Ein: 
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hebung dieſer Steuer und ihrer Reſte etwas mißlich 
gegangen zu ſeyn. Denn in eben dieſem Jahre erbot 
ſich ein Franzoſe Namens Elie Papus de Laverdaugie, 
die Perruckenſteuer in Berlin zu pachten, und es heißt 
in dem deßhalb ergangenen Edikte vom 19 Jul. 1701 
ziemlich naiv: »daß S. K. M. ſolche Gelegenheit nicht 
»du$ ben Händen gehen laſſen wollem« Vermoͤge bier 
ſes Edikts (215) ſollten »alle Perrucken fo hinfuͤhro von 
»den Perruckenmachern verfertigt werden, oder bereits 
»fertig ſind, auf die Stempelkammer gebracht, ihrem 
»Werthe nach tarirt, die Auflage von 6 Prozent ger 
»geben und die Perrucken darauf vom vorgemeldeten 
»Laverdaugie, mit dem dazu verfertigten koͤniglichen 
»Stempel mit ſpaniſchem Lacke markirt werden. Die 
Perrucken welche aus den uͤbrigen koͤniglichen Landen 
nach Berlin kamen, mußten 6 Prozent, und die aus; 
wärtigen 25 Prozent (216) zur Aeciſekaſſe zahlen. Aber in 
der Ausführung entſtanden ſehr viel Schwierigkeiten und 
Unruhen. Um die äußere Zierlichkeit nicht zu verder⸗ 
ben, war der Stempel inwendig angebracht. Nun 
wollten die von dem Paͤchter verordneten Perrucken⸗ 
riecher den Leuten auf den Straßen und in den Haus 
fern die Perrucken auf dem Kopfe aufheben, um ins 
wendig zu unterſuchen ob fie gehörig befiegelt wären! 
Dieß erregte großen Unwillen, und veranlaßte ſogar 
Schlaͤgereyen. Daher ward dieſe Verpachtung der 
Perruckenſteuer ſchon den 4 April 1702 durch ein 
neues Edikt wieder aufgehoben (217): »maßen die da⸗ 
»bey vorgegangene mancherley Unterſchleife und In⸗ 
»triguen abzustellen und der Gebühr nach zu beſtrafen, 
»mehr Wunder und Weitlaͤuftigkeit causite, als die 

Sache 
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„Sache an fid (aft importiret.— ohne was die dabey 
Herforderte allzugenaue Viſitationes = fir nicht; ge: 
»ringen Verdruß nach ſich gozogen e Dagegen ward 
abermal von denen die Perrucken trugen (und jeder⸗ 
mann eng i6) eine: feſtgeſetzte erhoͤhete Auflage vine 
gefordert (aug) guide Behufe wurden alle Einwoh- 
ner von Dertinind Klaſſen getheilt, Erſtlich: Alle königl. 
Miniſter u. finos bis zum Generalmajor (mel. gaben 
jährlich ia» Rehlr 1e Gr, Die zweyte Klaſſe hat ſchon 
eine ſonderbare Rangordnung: »Alle Kammergerichts⸗ 
bors und Kriegs und andete Rärhe / Geheimen Be 
Heretarii auch Geheime Kammerdiener, imgleichen 
ej: der Militz die Gberſten, Oder ſt Laeutenants und 
Majors jeder SO « Man ſieht) daß damals die 
Geheimen Kammerbiener den Oberſten und Sia absufft 


cieren der Armed an Große und Wurde der Perrucken 


nichts nachgaben! Aber die dritte Rlaſſe ift noch viel 
ſelnamer sutatemengefegts 5A Mar morgerichhts ad 
ارس ممق‎ Kanzelliſten, amori: genthey und Poſt⸗ 
„Schreiber und Sergtetchen. Tremz bey der Militz alle 
„Capitains, Listitenants und Hätzn ichs, wie! auch SR 
„Magistrats- Perfoñeri; Kaufleute und Nönſtler, als 
„Mahler, Bildhauer, Barbierer) Golöſchmiede/ "Peri 
„quen-Macher und dergleichen, jahrlich r DEPL s Gr. 
4) Ale übrige königliche Hof- und Ciollbediente, Kras 
„mer und Handwerker, jahrlich 20 Gr. §) Alle ifi x 
رت‎ n mol IORI oti oY 

Die Prediger, Schulbediente, wie auch die gor 
sh vorher von der Steuer ausgenommenen, und Dat? 
unter ausdrücklich die Rinder unter 1e. Jahren / def 
gleichen alle Aukaten, werden E abermals von Bie, 


Unterf, von Perruden. _ H 
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fer Steuer eximirt. Aber im J. 1705; heißt es in 
einem neuen Perruckenſteueredikte; »Niemand als 
»D. K. M. Diener, fo wirkliche Livrée tragen, imglei⸗ 
„chen alle Bedienten und andere Particulairen Dome- 
»stiquen ſollen befreyet feyn Es iſt ſonderbar genug, 
daß auch der geringſte Handwerksmann fuͤr ſeine Per⸗ 
tute eine Steuer bezahlen ſollte, hingegen wenn er 
Lakai, auch nur einer Privatperſon ward, nicht. Man 
muß damals dieſen Kopfputz einem Lakaien unerläßlich 
noͤthig gehalten haben. Im J. 1704 ward verordnet 
(219); daß außer Berlin in allen Preußiſchen Landen 
| diejenigen welche Perrucken und Fontangen tragen, fie 
mögen ſeyn weß Standes fie wollen, jährlich x Rthlr 
„zur Aceiſe erlegen follen.« Außer Berlin alſo haben 
damals die Lakaien doch fuͤr ihre Perrucken, und noch 
dazu eben fo viel als ihre Herren bezahlen muͤſſen. 
Konig Friedrich Wilhelm I hob, nach allgemeiner 
verbeſſerter Einführung der Accife in den Städten, nebſt 
andern ſchlecht ausgedachten direkten Auflagen, im J. 
1717 auch die Perruckenſteuer auf. Aber vorher hatte 
er in der That die Perrucken ſelbſt aufgehoben; denn 
am Tage des Antritts ſeiner Regierung verabschiedete 
er acht und achtzig hochbeperrukte Kammerherren und 
eine Menge andere Hofbedienten, welche ſaͤmtlich große 
Perrucken trugen. Er ſelbſt warf wenige Monate nach⸗ 
her ſeine eigene weg (220), nebſt allem prächtigen Ans 
putze, kleidete ſich beſtaͤndig in ſimple militariſche Uni⸗ 
form, und trug ſein eigenes Haar ganz ſchlicht hinten 
in einem mit ſchwarzem Bande bewundenen Zopfer eine 
damals ganz ungewoͤhnliche Tracht (221); zumal an ei⸗ 
nem Könige, Dieſe Veränderung machte in ganz Eu⸗ 
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ropa das größte Aufſehen; doch kann man wohl ſagen, 
daß, ſo gering fie ſcheinen möchte, der preußtſche Staat 
ohne ſie nie geworden ware was er geworden iſt: denn 
mit der großen Perrucke warf Friedrich Wilhelm I zu 
gleich allen andern Prunk und alle Ceremonieen weg, 
die ſo viel Zeit und Geld koſteten und ernſthafter als 
die Landesverbeſſerungen behandelt wurden. Wer mag 
leugnen, daß in die oͤſtreichſche Monarchie ein ganz ans 
derer Geiſt kam, feit: Kaiſer Joſeph II die ſteife ſpani⸗ 
ſche Prunkkleidung und die großen ſpaniſchen Perrucken 
abſchaffte, welche man ſonſt in Wien faſt Ein Jahr 
hundert lang nicht nur am Hofe, ſondern auch im 
Staatsrathe fuͤr unumgaͤnglich nothwendig gehalten 
hatte? Es mag der nicht ganz unrecht haben, welcher 
der Meinung war, das preußiſche Landrecht — ein 
Werk von unſterblichem Verdienſte — hatte nie fo! vor⸗ 
zuͤglich werden koͤnnen wie es iſt, wenn alle Juſtizmi⸗ 
niſter und hohe Juſtizoffielanten in den preußiſchen au 
den ununterbrochen Muarreeperrucken getragen hatten. 
Wenigſtens zeigt die Erfahrung, daß ſelbſt in England, 
dem Lande das von fo vielen Vorurtheilen Frey ſeyn 
will, keine Verbeſſerung des dortigen ſo ſehr verwickel⸗ 
ten Civilrechts und des fo hoͤchſt mangelhaften Krimts 
natrechts hat zu Stande kommen konnen, welche Rechte 
(man f; oben S. 103) daſelbſt noch unter dem Mörfige 
ſehr großer Perrucken verwaltet werden. Ich habe die 
dick friſirte officiate noch jetzt gewoͤhnliche Wolckenper 
vucke eines Lord Oberrichters als Gegenbild der Guar⸗ 
reeßerrucke der N Iſis dum ne de 
m gin need nei n9onisd 
Obgleich unſer Koͤnig Friedrich wilhelm 1 m 
Ha 
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feine Perrucke trug, fo: blieben doch unter feiner Regie; 
rung die Perrucken bey Maͤnnern aller Staͤnde ge⸗ 
woͤhnlich; nur ſah man beym Militar, ſowohl an alten 
Generalen als an alten Soldaten, hoͤchſtens kleine Per⸗ 
rucken mit ordonnanzmaͤßigen Zoͤpfen, im Civilſtande 
hingegen regierten runde und Knotenperrucken. Ich 
wuͤrde aber nicht fertig werden, wenn ich mich uber die 
Perrucken der Staatsmaͤnner und Geſchaͤftsleute von 
allen Klaſſen der damaligen Zeit in den preußiſchen 
Staaten und in Deutſchland Überhaupt: ausbreiten 
wollte. Es wären: freylich bey Betrachtung vieler Bild⸗ 
niſſe aus jener Zeit, zufolge ber wielerley Perrucken 
nach den mancherley Ständen, manche Beobachtungen 
uͤber den Charakter des Zeitalters und der Perſonen zu 

machen. Im Mittelſtande, war auf Univerſitaͤten die 
juriſtiſche Fakultät auf große Perrucken nicht (o fer 
erpicht wie die theologiſche. peter von Ludwig, ob⸗ 
gleich ein ziemlich hochſtrebender Geiſt, trug gewoͤhnlich 
eine, wenn man die Wuͤrde eines Univerſitaͤtskanzlers 
bedenkt, noch ziemlich mäßige Perrucke. Die Aerzte 
trugen wohl auch große Perrucken, ſie wurden ihnen 
aber nicht ſo unumgaͤnglich nothwendig erachtet. Fried⸗ 
rich Hofmann iſt in einer viel maͤßigern Perrucke ab⸗ 
gebildet als Joachim Lange der ſtreitbare Theologe 
und Philoſoph. Es war damals die Zeit, da die Magd 
der Theologie, die Philoſophie, ſich bis zur Gleichheit 
mit ihrer Brotfrau zu erheben anfing, und ſo wollten 
auch die Philoſophen den Theologen in Abſicht der 
Perrucken nicht nachſtehen; daher trug Langens Geg⸗ 
ner Wolf bey feyerlichen Gelegenheiten, gleichſam als 
ein Ebenbild der drey Saͤtze des Syllogismus, eine 
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Perrücke mit drey Knoten. Die Künſtler hatten ſich 
ſchon unter Friedrich 1 an den Hof angeſchloſſen. Wer⸗ 
ner der Miniaturmaler, und Jacobi der die Statue 
des Surfütften auf der langen Brucke goß, find abge⸗ 
bildet in Perrucken nicht kleiner als Kammerherren fte 
trugen; und noch zu K. Fr. Wilhelms 1 Zeiten gift 
gen die Maler pesne und Weidemann nebſt dem Ku⸗ 
pferſtecher Wolfgang in tuͤchtigen wolkigten Knoten⸗ 
perrucken, eben ſo wie Haͤndel und Sebaſtian Bach, 
die Helden der deutſchen Muſik, und alle Kapellmeiſter 
in Europa, Haſſe mit eingeſchloſſen. Graun gab das 
erſte boͤſe Beyſpiel eines Kapellmeiſters in einer beſchei⸗ 
denen Beutelperrucke; auch wollte ein mir wohlbe⸗ 
kannter auswaͤrtiger Muſiker welcher in den vierziger 
Jahren eine berliniſche Oper beſuchte, ſich gar nicht 
einreden laſſen, daß der Mann mit der kleinen unan⸗ 
ſehnlichen Perrucke der mitten im Orcheſter am Sil 
gel ſaß, wirklich der Kapellmeiſter wäre, got 
In der erſten Halfte der Regierung Friedrichs II 
war bey dem männlichen Geſchlechte in den preußiſchen 
Staaten das Tragen der Perrucken noch allgemein bis 
auf die juͤngſten Leute. In den vierziger Jahren ſah 
man auf der Univerſttaͤt Halle unter den Profeſſoren 
und Studenten nicht leicht Einen ohne Perrucke. Im 
Waiſenhauſe war zwar allen Schuͤlern die Beneſizien 
genoſſen, das Tragen der Perrucken und der Mane 
ſchetten verboten; aber die Schuͤler die dort fuͤr ihr 
Geld lebten, waren ſehr beſorgt ſich durch weiße ziegen⸗ 
haarne Perrucken ein unabhaͤngigeres Anſehen zu ge 
ben, fo wie auch keiner der Inſpektoren und Lehrer 
(bloß das Haupt des Waiſenhauſes den juͤngern Dott. 
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Frank ausgenommen) unbeperruckt einherging. Sogar 
beym Wilitar jay man in allen preußiſchen Staaten bis 
zum ſtebenjahrigen Kriege noch manche (freylich kleine) 
Zopfperruckenz aber Miniſter und andere hohe Staats; 
beamte trugen noch bis in die ſechziger Jahre größten 
theils Knotenperrucken (222), Saft alle Prediger hatten 
ſo genannte ſpaniſche Allongeperrucken, meiſtens blond. 
Der berliniſche Propſt Roloff, nebſt wenigen andern, 
zeichnete fid). durch «eine: kleine ganz ſchwarze Perrucke 
aus; der berühmte koͤlniſche Propſt Reinbeck durch eine 
febr hohe und dicke blonde ſpaniſche Perrucke. Die 
Lehrer auf den Gymnaſien ſuchten ſich den Geiſtlichen 
moͤglichſt aͤhnlich zu machen. Alle gingen in ſchwarzen 
Roͤcken, in einer tuͤchtigen langen geiſtlichen Perrucke, 
nebſt Mantel und Beſſchen. Der einzige Wauds, Pro⸗ 
feſſor der Mathematik am Joachims thalſchen Gymna⸗ 
ſium, der Überhaupt fir einen Freygeiſt galt, trug ei⸗ 
nen farbigen Rock nebſt einer weltlichen aber dicken 
rund um den Kopf gehenden Perrucke, hinten mit: eis 
nem Haarloͤckchen worauf eine Kokarde ſteckte, welches 
Loͤckchen, zufolge Garſaults Art du Perruquier, in 
Frankreich ein Loudin oder tirebouchon, in Deutſch⸗ 
land aber ein Nadelbuͤchschen, auch ein Laͤmmer⸗ 
ſchwanz genannt ward. Dergleichen Perrucke, welche 
dieſer Mathematiker und ſehr viel andere friedliche 
Leute trugen, fuͤhrte eigentlich in Frankreich, wo ſie er⸗ 
funden ward, von Aufang an den mini Namen 
Perruque à la ‚Brigadiere. ias da 

Der berühmte Floͤtenſpieler Guanz / welcher von 
unten auf gedient hatte, hat mins fetes, enzählt, daß er 
eine feine Anotenperrucke trug, als er um das J. 1720 
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Kunſtpfeifergeſell in Merſeburg war. Hingegen. im 
J. 1760 trug er als Erſter und febr geachteter Kam; 
mermuſiker des Koͤnigs von Preußen fein eigenes 
graues Haar, freylich mit einem ſchoͤnen damals ſchon 
fehr merkwuͤrdigen großen Haarbeutel, welcher jetzt 
gar nicht gelten wuͤrde. Verba et capillamenta va» 
lent sicut nummi! Die Muſiker welche König Fried» 
rich IL im J. 1742 zur Vermehrung feiner Kapelle aus 
Sachſen und Böhmen kommen ließ, brachten ſaͤmmtlich 
dicke Perrucken mit „ legten ſie aber ab, als man 
merkte, daß der Koͤnig dieſe Tracht nicht liebte, ſonderlich 
an den Perſonen welche oft um ihn waren. Nur der 
Vater des durch (eine berühmte Gattinn berühmt gewor⸗ 
denen Mara wollte ſeine Knotenperrucke nicht miſſen, 
ſondern kam damit zur Kammermuſik. Nach dem erſten 
Konzerte ging der Koͤnig an ihn heran und ſagte: »Er 
Haccompagnirt excellent, aber ich fuͤrchte mich vor Seiner 
„Perrucke le und fo ward fie abgelegt. 

Die Frauenzimmer, bey welchen, hauptſaͤchlich in 
alten Zeiten, immer die Perrucken waren gebräuchlich 
geweſen, nahmen wahrend der ganzen Periode da die 
großen und dicken Perrucken bey den Männern: allge: 
mein waren, wenigstens in Deutſchland und Frankreich 
weniger Antheil daran. Zwar haben fie wohl nie um 
terlaſſen, falſche Locken, falſche Chignons und an 
dere fremde Haargebaͤude ihren eigenen Haaren mit 
einzuflechten, aber feltener war es doch, daß fie eigent⸗ 
liche Perrucken trugen. Ungefaͤhr um 1742 kam unter 
ihnen die Mode auf, ihre Haare abzukürzen und rund 
um den Kopf lockig friſiren zu laſſen; welche Friſur 
auf Franzoͤſiſch un Mirlicon, auf Deutſch ein Pudel⸗ 
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kopf genannt ward. Dieſe Friſur ließen hin und toit; 
der in Frankreich und auch in Deutſchland einige 
Frauenzimmer bloß von fremden Haaren machen, doch 
kamen dieſe Perrücken bald aus der Mode, nur in den 
noͤrdlichen Gegenden dauerten fie länger, Um 1760 und 
ſpaͤter ſah man in Danzig im buͤrgerlichen Mittelſtande 
alte Frauen welche auf runden braunen Perrucken zur 
Zierde bunte Boukette von Bändern mit Flittergold 
trugen, und junge Maͤdchen welche die ganze Woche 
über in ihren braunen Pudelkoͤpfen recht artig aus ſahen, 
aber jeden Sonntag, Gott und der Predigt zu Ehren, 
ihre Geſichter mit ſteifen blonden Perrucken verſtellten. 


Außer den preußiſchen Staaten, trugen alle Kaiſer 


und Koͤnige in Europa Perrucken und meiſt tuͤchtig große, 
bis Kaiſer Joſeph II davon eine merkliche Ausnahme 
machte. Auch beym Militar, blieb das Tragen der 
Perrucken und zwar großer Perrucken unter Generalen 
und andern hohen Officieren, die preußiſche Armee aus: 
genommen, noch ſehr lange allgemein Sitte. Eugen 
und Malbourough eben ſo wie die ihnen entgegenſte⸗ 
henden franzoͤſiſchen Generale, Koͤnig Georg I von 
England bey Dettingen, und Prinz Karl von Los 
thringen bey Czaslau, auch wenn ich nicht irre, noch 
der Geld marſchall Daun im fiebenjährigen Kriege, 
fochten in ſpaniſchen oder in Knödtenperrucken. 
Koͤnig Friedrich Wilhelm I hatte zuerſt in Europa 
angefangen die Haare in einen duͤnnen ſchlichten mit 
Band bewundenen Zopf zu binden, und dieß auch bey 
ſeiner Armee eingefuhrt. Dadurch hatte er, ihm ſelbſt 
unbewußt, einen wichtigen Einfluß auf die Form der 
Perrucken, und zwar zuerſt in dem Vaterlande derſel⸗ 
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ben, in Frankreich. Bis auf ihn hatten alle männliche 
Perrucken vorgeſtellt was der urſpruͤngliche Gebrauch 
des Worts (S. oben S. 53) mit ſich bringt, ein ho⸗ 
hes dickes Haar das um den Kopf wallte. Aber wes 
nige Jahre nachdem der Koͤnig von Preußen das Hin⸗ 
terhaar von dem Seitenhaare durch den militariſchen 
Zopf trennte, that auch der Regent von Frankreich 
philipp von Orleans ein Gleiches bey der franzoͤſi⸗ 
ſchen Armee, ſonderlich bey der Kavallerie, nur daß 
deren Haare nicht in einen Zopf, ſondern in einen 
Haarbeutel geſteckt wurden. Dadurch geſchah von ihm 
zugleich der erſte Schritt zur Verkleinerung der großen 
Perrucken, weshalb die Beutelperrucken lange noch 
Perruques à la Regence hießen. Dieſe Beutel, welche 
jetzt ein weſentliches Stuck der Hoftracht an allen 
Hoͤfen Europens ſind, wurden alſo nicht, wie man et⸗ 
wa wähnen moͤchte, fuͤr Hofleute erfunden, ſondern 
fuͤr Soldaten, ſo wie König Friedrich Wilhelms I 
Zopf. Der Regent ſelbſt, wie auf ſeinen Bildniſſen zu 
ſehen if, trug eine lange ſpaniſche Perrucke, fo wie 
alles was zu ſeinem Hofe gehoͤrte; aber bis im erſten 
ſchleſiſchen Kriege trug bey der franzoͤſiſchen Armee 
welche den Preußen bis nach Böhmen zu Hilfe kam, 
die ganze Kavallerie Haarbeutel. Noch in der im J. 
1761 zu Paris unter dem Namen Encyclopédie per- 
ruguiére (223) erſchienenen Abbildung der damals ge⸗ 
woͤhnlichen Moden der Frifuren der jungen Herren in 
Paris, hat Nr 16 2 la Dragonne und Nr 19 a la 
Mousquetaire, jede einen tüchtigen Haarbeutel. Vers 
muthlich trugen damals noch die Mousquetaires, wel⸗ 
che bekanntlich dem koͤniglichen Hauſe zu Pferde dienten, 


122 


Haarbeutel uniformmaͤßig. Aber die franzoͤſiſche hohe 
Generalitaͤt trug. von der Zeit des Regenten bis uͤber 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts große ſpaniſche 
Perrucken oder Allongeperrucken mit lang gelockten 
auf den Ruͤcken fallenden Haaren, wie die Bildniſſe der 
Marſchaͤlle von Belleisle, Maillebois, Noailles, u. f. 
w. zeigen. Die dicke runde Perruke, Perruque à la 
Brigadiére genannt (man ſ. oben S. 118), hinten mit 
einem oder zwey franzoͤſiſchen &oudins oder deutſchen 
Laͤmmer ſchwaͤnzchen, trugen noch vor 46 Jahren alle 
franzoͤſiſche und auch viele deutſche Staabsoffiziere. Ein 
Grenadiermajor mit der uniformmaͤßigen Baͤrenmuͤtze 
(welche damals in allen europaͤiſchen Armeen, die preu⸗ 
ßiſche ausgenommen, das Kennzeichen der Grenadiere 
war) auf dieſer dicken Brigadierperrucke, hatte zu Pfer⸗ 
de ein gar ſtattliches Anſehen. Der preußiſche Gene⸗ 
ralfeldmarſchall von Flans trug noch im J. 1746 eine 
ſolche Perrucke. Jetzt iſt dieſes alles anders; denn in 
allen europaͤiſchen Armeen, allenfalls die jetzige franzós 
ſiſche ausgenommen, werden die von unſerm Koͤnige 
Friedrich Wilhelm 1 erfundenen ſteifen Zoͤpfe getragen. 
Das Reich der Perrucken ſchien ſich ſeit einigen 
Jahren ganz ſeinem Untergange zu nahen, ſo wie das 
Land aus welchem das Regiment der Perrucken uͤber 
ganz Europa ausging. Die Guillotine wodurch die 
franzoͤſiſche Republik fo mächtig den Despotisme de la 
Liberté, nach Robespierrens Ausdrucke, zu gründen 
wußte, zog auch die Perrucken in Frankreich wieder 
aus der Vergeſſenheit. Die bekuͤmmerte Geliebte ſuchte 
die Haare des unter des Henkers Hand gefallenen Ge⸗ 
liebten zu erhalten, und trug ſie auf ihrem eigenen 
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Haupte; fo. entſtanden die neuern Perrucken der 


Frauenzimmer welche ſich ſeit wenigen Jahren, von 
Frankreich aus, bis auf das ganze kultivirte Europa 
und vermuthlich auch bis Oſtindien ausgebreitet haben. 

Ganz anders ifi es jetzt beym männlichen Geſchlech⸗ 
te, denn da hat in allen Ständen das natürliche Haar 
den Vorzug. Wenige Maͤnner welche Perrucken wirk; 


lich noͤthig haben, aber babe). die Perrucken merklich 


verkleinern, machen eine Ausnahme, und einige modi⸗ 


foe junge Herrchen, welche bloß zur Zierde eine xa- 


Ausg à l'Aspasie, ganz nach Art moderner Frauen⸗ 
zimmerperrucken aufſetzen. Auch die Prediger welche 
nicht wegen Alter ober Schwächlichkeit die Perrucken 
beyzubehalten bequem finden, ſchaffen fie. wenigſtens in 


„Deutſchland nach und nach ab und tragen ihr natürli 
ches Haar, werden aber freylich deßhalb an vielen Or⸗ 
ten von einigen altfrommen Seelen verketzert. y 


Sonſt haͤtte niemand es gewagt ſich in abge⸗ 
ſchnittenen Haaren zu zeigen, wie er ſie unter der 
Perrucke trug. Aber ſeitdem die franzoͤſiſchen Golda: 
ten wegen mehrerer Bequemlichkeit im Felde ihr Haar 
kurz abſchnitten, und die Ineroyables in Paris, um 


auf bie bequemſte Art brav zu ſcheinen, dieß nachahm, 
ten: tragen, ſelbſt unter den Engländern, dem Erbfein⸗ 


den Frankreichs, faſt alle junge galante Leute, der fran⸗ 


zoͤſiſchen militariſchen Mode zu gefallen, ihre Haare 


auch in den groͤßten Geſellſchaften eben ſo abgeſtutzt, 
wie fie ihre Großväter nur unter ihren Federmützen 
und Haarmuͤtzen trugen, und niemand wendet etwas 
dawider ein. Kann man (agen, daß die Großväter 
ſchlechterdings Recht gehabt haͤtten, ihr abgeſtußztes 
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Haar mit Perrucken zu bedecken? Und die jetzigen 
Enkel durchaus Unrecht es ohne Perrucken zu tragen? 
Das Sonderbare der Mode beſteht eigentlich bloß in 
der Veränderung; ſogar das Seltſamſte wird man ends 
lich gewohnt, wie der lange Gebrauch der ungeheuren 
Perrucken zeigt. Unſere jungen Herren tragen ja auch, 
wenn wir es genau betrachten, ihr Haar eben ſo wie 
ihre Uraͤltervaͤter und noch frühere Vorfahren. Sie 
haben uͤberdieß, vermuthlich ohne es ſelbſt zu wiſſen, 
große gelehrte Autoritäten für ſich. Sie tragen ihr 
Haar entweder ſchlicht geſcheitelt und gelockt wie Peter 
25ayle (Taf. XVI Nr 61) und Claudius Salmaſius 
(Taf. XII Nr 45), oder ſie haben ihr Haupthaar kurz 
gefchoren wie die Stoiker — detonsa iuventus Stoi- 
corum discipuli! — oder ſie tragen es kraus wie 
Johann Keuchlin (Nr 62) und Janus Boiſſardus 
(Nr 63), oder haben das Haar ſittſam bis auf einen 
Zoll abgeſchnitten wie Juſtus Scaliger (Taf. VII Nr 
28) und Juſtus Lipfius (Taf. VIII Nr 50), oder buͤr⸗ 
ſtenfoͤrmig wie ber Bibeloͤberſetzer Sebaſtian Caſtalio 
(Taf. VII Nr 32), denen ſie ganz ähnlich ſeyn wuͤr⸗ 
den, wenn ſie wie dieſe ein wenig gelehrter waͤren, 
und wie dieſe zugleich lange Baͤrte truͤgen. Und wer 
ſteht uns dafür, daß unter den jungen Leuten nicht auch 
wieder Mode wird, wenn gleich nicht aus Galanterie 
eifrig zu ſtudiren, dennoch aus Galanterie große Baͤrte 
zu tragen, fo wie ehemals große Perruden! Die 
beruͤhmte Frau von Sevigns fand ihren alten Freund 
Cerbinellt um zwanzig Jahre junger, nachdem er eine 
große blonde perrucke, wie fit damals Mode war, 
aufgeſetzt hatte (224); ſo wird auch, wenn die Baͤrte 
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- wieder Mode werden, ein empfindſames Frauenzimmer 
den jungen Mann inviato $ lieben, deſſen Bart bis an 
ſein Herz reicht. 

Wir ſehen jetzt fon. der sats untoiberfehfige 
Macht. Schöne Frauenzimmer, welche ſonſt auf ihre 
langen Haare, ben, größten Werth ſetzten, ſchneiden fie 
der Mode zu Liebe ohne Darmbergigteit. ab, ſtellen 
das Reich der Perrucken wieder her, indem ſie runde 
Haarbuͤſche auf ihr Haupt ſtuͤlpen, und zwar bald 
blonde bald braune, ſo, daß ſie oft in Einem 
Tage in zweyerley und dreyerley Geſtalt erſcheinen. 
Das fällt febr auf, und doch ifs wahr, daß Veraͤn⸗ 
derlichkeit innerhalb des Kopfes noch bedenklicher iſt, 
als außerhalb! sis 

Und bey dieſem großen Haarverbrauche unferer 
Frauenzimmer wird noch dazu das ſchoͤne Haupthaar 
unſerer jungen Männer, womit empfindſame Schönen 
ihr Haupt bekleiden koͤnnten, nach England verkauft; 
gerade wie zugleich die vorzuͤglichſten Ausgaben der 
griechiſchen Schriftſteller, und die feinen deutſchen Lum⸗ 
pen ohne welche die Engländer nicht ſo viel ſchoͤnes 
Papier machen koͤnnten. Die Zeitungen berichteten vor 
einigen Monaten, daß auf Einmal eilf Centner deut⸗ 
ſche Haare von Hamburg nach London waͤren geſchickt 
worden zu Perrucken für die englaͤndiſchen Damen, welche 
den deutſchen Haaren den Vorzug zu geben ſcheinen, ſo 
wie ehemals die Roͤmerinnen zu den Zeiten Martials. 
Woher werden unſere ſchoͤnen Perruckentraͤgerinnen ferner 
Haare bekommen, wenn ſie nicht, wie ſonſt oft geſchah, 
die Zuchthaͤuſer und die Sarge wollen durchſuchen und 
deren Bewohner ſcheeren laſſen! Zwar, es wird ſchon 
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aus Paris berichtet, daß daſelbſt fett der im J. 1799 
verunglückten englaͤndiſchen Expedition in Holland eine 
Coéffure à la Holandaise mit runden eigenen Haaren 
Mode wird. Dieſe werden unſere deutſchen Damen ge⸗ 
wiß nachahmen, wenn ſie ſich auch keinesweges über 
die Kapitulation der Engländer auf dem Helder gefreuet 
M denn die Mode kommt ja aus Paris“ 

Doch ich breche ab. Es iſt allzubedenklich uͤber die 
Moden des ſchoͤnen Geſchlechts feine is zu ſagen, ش‎ 
id dias fo Moden find: 
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© Pasay „in aversos ‘sai de eum tolitur artus, | 
ıi Sexta parte sui certantes: luce goráreg 00 هط‎ diy 
Pletadus ducit: quibus aspirantibus, almani / 
In lucem eduntur Bacchi Venerisque sequaces ii 
perque dapés, mensamefue super perulantia cord; 
Et sale mordaci dulces: quaerentia ri sun. 
Illis cv Gut onus, frohtisque decorag ) vus 
Semper rir? tortos in: flucttn ponere cines, 7001 
Aut vinclis revocáre comas; er vertiee denso 201 
Fingere, et appositis capti-emüraré capillis; ot. \ 4 
Man if, Manilii: Astronomicoh (Ed. Stöberi "Argent. 
rg ib; VI v. 1 i Tor oriimeiqe? mrt 
(2) — habitat sub pectore c, Sr. u نوه‎ a 
" ad mbitio, et morbum virtutis nomine Jara á 
"Semper: — est" cupiunt et amare wideri, 
AS MANTIS oe: Shine ^n: bido o 154 fq. 
6 -— f- Fabricit in Jat. ed, Ernesti (Lips. 1775. 8) 
Vol. I. p: 506. Nee Wasn Oe ENE 
(4) In Tauri parte sexta oriuntay Pleiades, ' qaid: "si quis 
"ortus fuerit; -luxuriosis semper” et lascivis voluptatibus 
occupabitur,® — Erunt etidm semper "nitida et folita 
fronte, atque aceuratis 'vestibus! promti, quorum inf 
„u erines torqueantür semper in óstró y (Wenn dieß Wort 
nicht etwa ein Fehler des Abſchreibers iſt, ſo kann es 
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et appositis alienis crinibus fictára et compositam pul- 
critudinem mentiantur. — Hos tamen sic ambitio solli- 
citat, quem morbum. sic appetunt, ut hinc putent virtues 
tem sibi, et maximum gaudium felicitatis accedew. Hi 
praeterea semper aal, aut se athare simulabunt. 
Man f. Julii Firmici Astronomicor. Lib. VIII Cap. 7. — 
Beyläufig merke ich an, daß allein ſchon aus diefer 
Stelle der Streit einiger Kritiker, ob Firmicus den 
ſtanilius vor Augen gehabt habe (man f. den Fabris 
cius am ang. O.), bejahend muß entſchieden werden; 
denn Girmicus braucht ja. — die Worte des Mas 
nilius. > « Br (me isen zınmehe mao y 
(5) Hadriani;Junii guid sign Libri VI. wurden nebſt 
der Abhandlung de Coma zuerſt zu Baſel im J. 1556 
gedruckt. Sie wurden wieder gedruckt in Gruters be⸗ 
kannter. Sammlung von kleinen Schriften, Lampas s. 
Fax artium. liberalium Tom. IV Erft. 1604. 6) S. 318 
ff., wo S. 482 die Abhandlung de Coma, angehängt ift. 
Dieſe letztere ſteht ferner in Casg. Dornawi Amphithea- 
trum Sapientiae socraticae jocosexiae (Hahoviae 161g fol.), 
S. 292 ff., welche Sammlung eine Menge kleiner Ab⸗ 
handlungen und Gedichte, zum Theile voll Sonderbar⸗ 
keiten, enthalt. Ein neuer Abdruck der Animadverſtonen, 
nach einem von Junius verbeſſerten Originalexemplare 
und mit einem aufgefundenen Appendix, ward im Haag 
1737 in 8 veranſtaltet, woſelbſt man S. 4ar die Abs 


handlung de Coma finde. ub (y 
(6) "Salmasii Epistola ad. A, Colvium de capillo virorum et 
mulierum. coma... Lugd, Batav. 1644. 8. 10 


(7) Man. ſ. Tertulliani. Liber, de Pallio. CA ;Salmasius re- 
censuit, explicavit, noris ‚illustravit, Lutet. Par, 1622, 

8. S. 316 ff. WIE: Gxt 30095 als 505 Idina 
(8) M. 
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fert auch eine Menge Recepte aller Art: von ber mit 
Roſenwaſſer verſchoͤnerten Apfelpommade an, bis auf ein 
Mittel zu verhuͤten daß (id) in die Perrucken nicht ges 
hi wiſſe Thiere einniſten, welche (wie er verſichert) bem 
Ariſtoteles zufolge, aus dem allzuſtarken Schweiße er⸗ 
zeugt würden. Um dieſes abzuwenden, raͤth er zwey Per: 
rucken ſich anzuſchaffen, damit man wechſeln koͤnne. 
(to) Dissertatio, theologico-philologica de capillamentis, 
von Paruͤcken. Praes. Sam. Schelguigio, resp. Nathanael 
Falk. 1685. 9 Sept. Recusa ao. 1701. 4. Vermuthlich 
war Salk, der Verfaſſer, wie man aus S. 18 ſchließen 
muß. Ch 
(11) Sam. Werneri Judicium "Veterum de. capillis peregrinis 
et ascititiis, maxime Clericorum. Regiomonti, 1684. 
Jdcher hat dieſen Samuel Werner nicht. 
(12) Histoire des perruques, ou l'on fait voir leur origine, 
leur usage, leur forme, l'abus et l'irrégularité de celles 
des Ecclesiastiques, par M. Jean Baptiste Thiers, Doc- 
teur en Théologie, ‚Cure de Champrond. Paris, 1690. 
Mehrmal umgeaͤndert wieder gedruckt, zuletzt zu Avig⸗ 
non 1777. I2. Thiers war Profeſſor der Philologie am 
Kaollegium Dupleſſis zu Paris, ehe er die Stelle eines 
sul Pfarrers zu Champrond unweit Chartres uͤbernahm. Da 
er von ziemlich unvertraͤglichem Gemuͤthe war, und fo: 
wohl mit dem Archidiakonus zu Champrond als mit dem 
Kapitel zu Chartres allerley Streit hatte, woruͤber ſogar 
Schriften herauskamen; ſo mußte er endlich ſeine Pfarre 
mit der zu Vibrays in Nieder Maine verwechſeln, wo 
er 1703 ſtarb. Thiers trat auch als ein Apologiſt des 
unſinnigen Ordens de la Trappe auf, welcher jetzt, mi- 
rabile dicta! nicht nur in Deutſchland, ſondern fogar in 
England Vertheidiger und wirkliche feſtgeſetzte Stellen 
findet (man f. Bieſter's Berl. Blaͤtter 1798 März, S. 370). 
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(13) Abb. Jo. Bapt. Paccichelli, J. ac Th. G., Sereniss. 
Parmae. et Placentiae Ducis An Aula ac Regno Neapolis 
Ablegati,apud. Ubios in Amplissimis institutis, Orbi pa- 

| cando;.. Comitiis. Apostolicae Legationis Ex ‚Auditoris 
Generalis etc, Schediasma, Juridico- -Philologicum ‚tripar- 
titum.. de, Larvis (vulgo Mascheris), de ‚Capillamentis 

Culgo Perruchis), de Chirothecis (vulgo, Guantis). Nea- 
poli, Anne 1693. 12. Ich ‚führe den ganzer Titel des 
Verfaſſers dieſes raren Buchs an, weil daraus die Nach⸗ 

richt, welche Idcher von ihm giebt, vint werben 
kann. 

(14) Paceichelli ſeufzet dabey S. ET Librariae — in⸗ 
opia, maxime aurifodinae Philologicae, Lene nobis 
initium .dolorum! 

= 3. B. S. 162 leugnet Paccichelli, daß ye eine ‘Tobe 
^ finde ſey Perrucken zu tragen, weil fie theils Einigen 
nothwendig waren, theils hohen Adelichen und reichen 
Leuten dieſer Luxus einmal zur Gewohnheit geworden. 
Er fuͤgt mit richterlicher Ernsthaftigkeit hinzu, es haͤtten 
ſogar die Perrucken die Privilegien der Huͤte. Denn, 
wenn ein Schuldner nur Einen Hut habe, auch wenn 
dieſer von großem Werthe ſey, koͤnne man ihm denſel⸗ 
ben nicht nehmen; nur wenn er zwey beſitze, múfe der 
Eine zur Kreditmaſſe geſchlagen werden, Er eitirt dabey 
die Autoritaͤten der großen Rechtsgelehrten Rebuffus und 
Aſinius nebſt dem Albericus ad L. Rhod, de Jactu: 
»quod Debitor non nudandus in corpore, nec in ca- 
pite, in quo membrorum. esp principatus.« Und ſo, 
ſchließt er, duͤrfen die Glaͤubiger dem Schuldner auch 
nicht ſeine Perrucke nehmen, wenn er nur Eine hat, — 

ne nudetur in capite! dis 

(16) Eloge des Perruques, enrichi. de notes visi — 
que, ie texte, par le Docteur 4Aerlio. Paris, ches Ma- 
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MK n Aube WIE gr. 12. Der angenommene Namen 
8 اخ‎ fo fremd, vielleicht gir griethiſch klingen ſoll iſt 
** MS dem rechten Namen verkehrt. B. Degüerle Aft vers 
^ ein eln Provenzal. In ſeiner Landesſprache heißt 
M mE und Guerlo ein Schielender Das mag ihm 
: sino d: angeſtauen haben, daher macht er Rerlio daraus. 

be und A iſt (freynch im kuteiniche in den zu⸗ 
254 ſanrtengeſegten Wörtern. ziemlich gleich, wie demens 
wns? ls antena, 13d! Buͤrget Deguerle hat a auch eine Ueberſe⸗ 
chung bes Petrönius "mit" einem wa o Ml drucken 


laſſen. 
N Deguerde citi i48. S. 65 des Suidas e des 
wid o ga. e idol ati Hg eshibcinits e vim, 


(18) Unter einer Menge Beyſpiele der عو اله‎ des 
GoD ga Deduetle, will ich hier nur ein Paar anführen. Er 
avit ge S. 35: die SS 'igtéritiei trugen gewiß Perruk⸗ 
men rem Dieß t of E Demonſtration überzeugend bes 
hedl? diirch das Zeuigniß des Saintefolx.« Was 
55115 n den Salntefoiß, ein ganz neuerer Schriffſteller, 
nb hierüber zeugen e Dieſer erzaͤhlk An“ feinen Essais sur 
Paris (I. ADS 208) »Die Erfindung der Perrucken 
ato, gr ſehr alt. Die hbnizterinnen mußten am Feſte des 
394 lageichenbegaͤngniſſes und der Auferſtehung des Adonis, 

sind Fire Haare der Goͤttinn Dereeto (Saintefoix ſagt Ders 
gau engere) oder Menus, opfern. Sie konnten aber ihre 
ele Haare behalten, wenn fie ſich Einen Tag den Fremden 
„ber ließen, die nicht ermangelten in großer Menge zu 

ont Eros Feſten zu kommen; das Geld was fie für ihr 
us „Hingeben von den Fremden erhielten, gehörte der Obt 
7 stint und war ihr geheiligt. Da erfand jemand die 
»Perruden für die Frauenzimmer die ihren Leib nicht 
hingeben und doch ihre Haare behalten wollten. Die 
Sprieſter ſchrieen gewaltig wider dieſe Erfindung, mel 


e 
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che ihrem Portheile zuwider lief, und die Perrucken 
v»wurden verboten. Saintefvix fast: nicht mit einem 
Worte, worauf feine Erzählung ‚von der vermeinten Er⸗ 
findung und dem vermeinten Verbote der Perruden, be⸗ 
ruhe? Nach vielem vergeblichen Nachſuchen darüber, habe 
= u dene gefunden, daß Saintefoir einmal, in ſeinem 
Ablancourt die Abhauplung sur la Digsse de Syria 
mag gelejen haben. Aber da ſteht nichts weiter Luciani 
Opera, Amst. 1587. 8. T. 1 S. 655), als daß zu Bye 


1 ‚los in Phonicien in einem, Tempel i der Venus au. dem N 


 Gerächtmißfeite des POMS ib. alle das Haunt ſchteren 
ließen, und die Frauenzimmer welche dieß nicht wollten, 

is — einen Tag lang den Fremden hingeben mußten, Hinz 
gegen von Perrucken, und, vom Schreyen der priej er 
pide ti von dem Detbote der falſchen Haare, 
ſteht kein. Wort das auch wird man ſonſt nirgend ein 
Wort davon finden, welches ich, nach fo vielen bergebli⸗ 
chen Nachſuchungen wohl behaupten darf. — O, ig Jat 
B. Deguerle: »La perruque la plus Sameuse de. Lanti- 
v juli fat gang doute celle de Y Empereur Commode, e. €r 
beſchreibt ganz genau dielen Kalſerz :»ajustant, d devant son 
(miroir. sa. waste, perruque » Hahreuvant de; parfums ^ 85 
d'essencas.e, Er verſichert! „Las description que Lam: 

١١ pride ar faite de cette perruque,, lui. assure, l'immorta- 
lden Er giebt ſich p. X71 in der x63 fen Anmerkung 
das Anſehen, als konne ern die Stelle genau beſtimmen 
wo Lampridius dieſe vaste. e Perruquem beſchreibe. Und 

m ns ſagt fein Wort davon, daß Commodus eine 
Herrucke getragen habe, ſagt nur Gn. Commodo cep. XVII: 
dieſer Kaiſer habe: feine Haare gefarbt und Goldſtaub 
eingeſtreut um fie glaͤnzender zu machen. Und daran 
zweifelt ſogar der hier ſehr glaubwürdige Herodian 
Gib. E, cap. VII. Ed. ilus 2789. 8, Tom. L 


Y 
* 


‘> 


134 


nme 


©. /855 ff) und berichtet, des Commodus ſchöngelocktes 


Haar ſey natürlich goldgelb geweſen, ſo daß es geglaͤnzt 
habe, wenn er in der Sonne gegangen ſey. — Voila 
comme on écrit l'Histoire! fagte Voltaire, der auch zus 
weilen fo unzuverlaͤſſig erzählte, wie hier Gaintefoir und 


Deguerle, aber ſeine Fehler ſo oft durch einen hellen Ue⸗ 


berblick der Geſchichte und durch die عه‎ + ed 
kungen erſetzte. 4 
(19) Herr O. K. R. Bóttiger in Weimar hat Cim Sfi. 


des Luxus und der Moden v. J. 1796 Jul. Aug. Sept. 


Dee) mit fo vielem Geiſte als antiquariſcher Gelehrſam⸗ 
keit den Putz einer römiſchen vornehmen Matrone, | ber 


ſonders den Haarputz beſchrieben; aber die Beſchaffenheit 
und die verſchiedenen Arten der Perrucken deren ſich dieſe 


Damen bedienten, nicht aus einander fet Bloß bep: 


Taufig fübrf er an, daß die Römerinnen auch wohl 


blonde Perrucken von deurſchen Haaren aufſetzten (Mo⸗ 
denjournal⸗ 1796 Aug. 78:385); feine Sabina aber ſelbſt, 
deren Anzug er uns ſo aumuthig darſtellt, ſetzt doch keine 
Perrucke auf. Auch Hr D. Stieglitz in Leipzig hat den 


Kopfputz der römischen Frauenzimmer ſo gelehrt als uns 


terhaltend beſchrieben (im Modenjournale 1798. April. 


Maß), und verſchiedene Arten deſſelben in zwey Kupfer⸗ 
tafeln abgebildet. Er hatte noch die Abbildung von 16 


ſchönen kleinen thoͤnernen roͤmiſchen Grauenfbpfem hinzu⸗ 
thun können, welche der Graf Caylus beſaß (Recueil 


^ 


d Antiquités T. I pl. 75-78), wo die Flechtungen und 


Kraͤuſelungen der Haare ſo einfach und galant ſind, daß 


man fie beynahe für nicht roͤmiſch, ſondern fuͤr grie⸗ 
chiſch oder franzöſiſch halten möchte, Ich wundere mich, 
daß auch Hr D. Stieglitz fo wenig davon fágt, daß die 
römiſchen und griechiſchen Frauenzimmer oft Perrucken 
oder falſche Haare aufſetzten, zumal dieſes ſeit eligen 
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Jahren bey unfern galanten Frauenzimmern wieder alle 
gemein Mode wird. Er führt bloß (im May S. 114) 
die Stelle aus dem Tertullian an, die ich auch S. 34 
anfúbrte, — In einem merkwuͤrdigen Buche aus dem 
ſechszehnten Jahrhunderte: Gli ornamenti delle donne, 
nuatti dalle scritture d'una Reina greca per M, Giovanni 
Marinello, welches zu Venedig im J. 1562 in 12 gedruckt 
iſt, kann man ſehen, welche große Sorgfalt das italiani: 
ſche Frauenzimmer damals auf Verſchönerung ihres Lei— 
bes gewendet hat. Das ganze zweyte Buch handelt von 
den Haaren. Man findet da eine Menge Recepte, die 
Haare zu farben, die Haare wachſend zu machen, die 
Haare wegzubeizen, aber man findet nicht das geringſte 
von Erſetzung der natürlichen Haare durch falſche. Auch 
kommt darin nicht das Wort Perucca in der Bedeutung 
natürlichen Haares vor. Im Paschius de Inventis nov- 
antiquis findet ſich gar nichts von Perrucken und falſchen 
Haaren, auch nicht in Jo. Marrhaei Lunensis Libellus 
de rerum inventoribus und AZ, Antoni Sabellici Poema 
de rerum et artium inventoribus, in dieſen zwey Über: 
haupt ſehr unbedeutenden zu Hamburg 1613, 8 zuſam⸗ 
men gedruckten Schriftchen. Des Abbe Nadal Aufſatz, 
du Luxe des Dames romames (in den Mémoires de 
Litterature tirés des Registres de l'Académie des Inscrip- 
tions T. IV. Paris 1746. 4) enthält nur das Allerbe⸗ 
kannteſte, und ift fo ſeicht und mit fo weniger Ordnung 
abgefaßt, daß man faſt ſagen möchte, dieſer Aufſatz fey 
nur aus dem Kopfe, ſo wie etwa dem Abbs dieß oder 
jenes uͤber die Materie einſiel, ohne alles Nachſchlagen 
von Buͤchern, hingeſchrieben worden. In der Preisſchrift 
des Herrn Hofraths Meiners: Geſchichte des Luxus 
der Athenienſer (Lemgo 1782. 8), und in deſſen ſonſt an 
geſammelten Nachrichten von ehemaligen Sitten ſo reicher 


1 56, 


2 


Hiſtoriſcher Vergleichung der Sitten und verfaſſun⸗ 
gen des iterlalters mit denen unſers Jahrhunderts, 
‘pe (beide Hannover 18937, 794, Ya fand ich nichts qon 
dem vorhabenden Gegenſtande. In deſſon Geſchichte des 
Verfalls der Sitten der Romer in don, zerſten Jahr⸗ 
hunderten nach Chriſti Geburt (Wien .r791,. G aſt da⸗ 
router S. 153, nur ganz bey ldufiq, ems: angefuͤhrt. . 

: Sent ein Beyfpieh, wie ſeleſam es ſehr oft mit der En 
forſchung, des Sinnes alter Schriftſteller beſchaffen ifty 
a socie wie febr. Heberifgungen, voneinander gh weichen, ait 
ich die mir größtentheils von einem gelehrten Theologen 


mitgetheilte Sammlung pon Dolmetſchungen des Muse. 


ſpruchs Sefaigs Kap. 3 V. 47 in, verſchiedenen Sprachen 
bier gufammenfiellen, Luther giebt es rauf dieſe Art: 
er Herr wird die Scheitel der Tocher Zious kahl 
machen, und der Herr wird ahr Geſchmeide wegneh⸗ 

mens. Aber was Luther durch- Geſchmeide, die LXX 


durch xn (Geſtalt) aligdruͤcken, und was die Loöwen⸗ 
ſchen Theologen für. Haare halten und Thiers fiir Per⸗ 


rucken, Scheint den meiſten Ueberſetzern und Auslegern 
ganz etwas Anders, gar nicht dem Ropfe Angehoͤri⸗ 
ges, bedeuten zu ſollen. Caſtalie überſetzt: »Glahrabit 
»Dominus Sioniarum yer tices, «Joya earum werendas de- 
ionteget;« Des Cessiodora de Nena Biblia trasladada en 
ET MERE (1609. gto). siberfegt: » Porranto. pelárá el. Señor 
sun»la-mollera de lasghijas de Sid, y Jehoua descubrirá 
| »sus, verguencas.«. Die engliſche Bibel (Gaps 1964 gr. 8) 
giebt es fot «Therefore, the Lord will smite with a 
scab the «crown. of the head. of the daughters of Zion, 
»and me. Lord will, discoyer ¿beis secret;parts.e; a 
era Biblia, radotta in lingua italiana da Giov, Diodati 
(Geneva 1641. «fol. Mes Signore pelerá la sommiiä del 
capo „dells, figlinole; de; Sion sus Signore :scoprirà le 


4 137. 


er vergogne.a Im en Bibelwerk mit Ditel⸗ 


mair's Anmerkungen Ster Theil (Lpz. 758. 4) S. 164 


Anmerk. heißt es: »Fuͤglicher erklären andere dieſe Stelle 


»von einer gewiſſen Art Hauben, welche der Herr ab 


v reißen wollte, damit jedermann den ausſaͤtzigen Schädel 


vſehen könne, Ferner Critic, sacror, Tom. IV. (Lond. 


= 1660. lol.) p. 4659, . VE „Et decalvabit Nu et 


* 
$ 


m 


»scabie,, inficiet yel lepra. . Nates earum: Wy: pu- 
»denda; anum egrum: d. d, efficiet ut, nudae abdu- 


,»cantur captivae.« ibid. P. 4668. v. 17: »Crinem, Non 
„etiam sibi constant interpretes in voce MD: est autem 


»chald, angulus, vel pro corymbis capillorum accipitur, 


: »Denudandam, itaque. puto Rotari eam partem capitis 


»quae in frontem. desinit er detondendos eos capillos 
„qui supra frontem sunt, quorum magna. est cura fe- 
(minis: _estque summa Agnominia. i ipsis nudari,c.. Und 
P: 4675 wieder v. 17: »Decalvabit Dominus. verticem 
»filiarum Sion. ¿EL Dominus crinem, earum nudabit. 
»Rectius nates. Nam vox D Ng vertitur, et 


per siniitudinem: sic appellatur podex.  Solebat id fe- 


» minis -ignominiae., causa fert. Man möchte den letze 


tern tiefgelahrten Kritiker wohl fragen, wo er denn von 


dieſer vermeintlichen judiſchen Sitte Nachricht gefunden 
habe, und ihm beynahe ſagen, was Beralde in Molie⸗ 
rens Malade imaginaire dem Fleurant jagt: Allez Mon- 
sieur! an voit. bien que Yous n'étes pas accoutumé à 
parler à des, visages] 7 E 43 


(21) Curidfe. Nachrichten von emit u, robes 


Hamb. 1707. S. 117. 


(22). winkelmanns Monumenti antichi inedi T, 2 no. 75. 
(23) winkelmanns alte Denkmaͤler der Kuunſt, lter Band 


Berlin 1791 Fol.) S. 72 


(0 Kenophonsis-Cyropacdia Lib, 1, cap, 5. 


2 
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8 (25) Das zweyte Buch des Ariſtoteles von der Oekonomie 
wird freylich von einigen für unaͤcht gehalten. 

(28) Kogecs tis igoιðfi % Man f. Aristotelis Opera, cura 
Du- Val. Fol. T. II, S. 304. 

(27) Der Buͤrger Deguerle, deſſen Art die Geſchichte zu ber 

handeln ich ſchon oben in der 18ten Anmerkung gewuͤr⸗ 

digt habe, putzt dieſe Erzaͤhlung vermittelſt der ſeinem 
Eloge des Perruques beywohnenden grace et badinage 
folgender Geſtalt aus: »Ariſtoteles berichtet uns, daß 
»vermbge eines geheimen Befehls des Könige Mauſo⸗ 
>lus plotzlich Magazine von Perrucken angelegt wur⸗ 
»den, die wohlfeil bey den benachbarten Nationen 
»gekauft waren. Kaum waren ſie alle aufgekauft, als 
»ein feierliches Edikt alle lykiſche Köpfe ohne Unter⸗ 
»ſchied des Alters und Geſchlechts verdammte fi in 
»vier und zwanzig Stunden die Haare abſchneiden zu 
»laſſen. Alles war troſtlos, aber man mußte gehorchen; 
»eine Weigerung wuͤrde mehr nach ſich gezogen haben, 
pals ben Verluſt der Haare. Darauf wurden die Per⸗ 
»ruckenmagazine eröffnet, die Perrucken wurden den 
»Meiſtbietenden verkauft die Konkurrenz erhöhte 
»den Preis außerordentlich, und dadurch ward der 
»Schatz des Fuͤrſten mit mehrern Millionen bereichert. 
Der B. Deguerle ſchaͤmt ſich nicht S. 164 in einer An⸗ 
merkung zu ſagen: »C'est au moins 4 pen prés ce qui 
»resulte du passage d'Aristote,« und die lateiniſche Ue⸗ 
berſetzung der Stelle des Ariſtoteles beyzufuͤgen, worin 
ganz etwas anders enthalten ift, als was er fe ume 
ſtändlich erzaͤhlt. 

(28) Man f. Athenaei Deipuosoph. Lib. XII. Edit ifie: 
boni, Lugd. 1657 Fol. S. 523, 

(29) Polyan erzählt nämlich in feinem Werke von ben Kriegs⸗ 
liften tes Buch Aaſtes Kap); daß ein gewiſſer Chari⸗ 
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menes, da die Kriegsſchiffe des lykiſchen Perikles ihn 
verfolgten, falſches Haar (zsei&ees) aufſetzte, und zu 
Lande durch das Gebiet des Perikles entfloh. 

G30) Eigentlich, welche die Haare verloren haben (N. 
(Man f.- Eustath, ad Homeri Odyss, rhaps, I. Romae 
1555 fol. p. 1422, lin. 9).— Es war fonft bey den mobi 
ſchen Leuten unter den Griechen und Roͤmern üblich, ſich 
die Haare abzuzwicken, mit Bimſtein abzureiben, und 

auch durch gewiſſe Salben (silochria) ausfallen zu mas 
chen. Außer dem Bimſtein, ward auch ber Ostracias 
oder Ostracites (welches wahrſcheinlich unſer Os sepiae 
if, vermuthlich von den Vornehmern, dazu gebraucht. 
Man f. Plinii hist. nat. Lib. XXXVI Cap. XIX (Ed, Grons- 
vii gr. 8. T, III S. 675) unb Lib, XXXVII Cap. X (S. 
750). Dioskorides ſpricht auch hiervon. Rango beriche, 
tet S. 214 daß zu ſeiner Zeit noch ſelbſt unter Manns⸗ 
perſonen nicht nur das Abreiben der Haare üblich ges 
weſen, ſondern ſogar auch das Abreiben mit Bimſtein. 
In der zweyten Hälfte des 16ten Jahrhunderts zwickten 
ſich die Franjbfinnen die Haare von der Stirn aus. 
Man f. bie Essais de M. Montaigne Liv. I. chap. XLIX, 
Edit, de Goste. (Londres 1769, 12) S. 166. Selbſt 
noch vor einigen zwanzig Jahren (unb vielleicht noch bis 
jetzt) war bey den Pariſer Weichlingen eine Pate dépi- 
latoire im Gebranche, womit (ie fid) im Bade alle Haare 
außer dem Haupthaare wegbeizen ließen. Sie beſtand 
aus vier Unzen ungelöſchten Kalk und anderthalb Unzen T 
Auripigment, mit lauem Waſſer zu einem Teige gemacht. 
(Man f: Art du Perruquier par de Garsault in den Dé- 
öcriptions des Arts et Métiers T. XIV. (Neufchatel 1780. E 
4 S. 4r. Man ſollte nicht denken, daß Menſchen ſo 
unſinnig fey könnten, ſich Arſenik und Kalk in die 
Haut reiben und dieſen ſchaͤdlichen Teig ſieben Minuten 
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auf der Haut ſitzen zu laſſen, um einige Haare auszu⸗ 
beizen. Aber darauf ließen fic) dieſe Pariſer Petit- Mai- 
tres auch mit einem Teige von bittern Mandeln, Pinien, 
Honig und dem Gelben von hartgekochten Eyern (wie 
eben daſelbſt berichtet wird), vom Baigneur die Dont rei⸗ 
ben um ſie recht zart zu erhalten. 
Q5 D Säule -—— Staats! wo ift berfelbe Kunbe, 
Der ſich fo mancher Kunſt dereinſt zu ſchämen, babe? 
(31) Kogeay go D Lucianus. in Algxandrog.seu Pseudo- 
mati. Man ſ. Luciani Opera منم‎ 1687. DE. I S. 748. 
(83),lbido S. 782. j 3 
(33), Heger) de singe open». Re Ao@ov eat tus ner m 
. Aeliani var. histor, lib. I, cap. 26. ed Kubnii, Argen- 
tor. 1713, p. 4. 1-3: TEMPS ery hi 
(34) Die Mine hielt. 100 * مضه‎ if; alſo etwa einem 
Pfunde gleich. Der xoi iſt ein Dai Getreide, das 
ungefaͤhr zwey unſerer Pfunde am Gewicht hatte. 
(35) i Polybii historia Lib. 3. Gap. 78. Aivit. Hist. Lib, 22 
Cap. T. And) Suidas hat die Stelle Polybs v. Emumgeruias. 
(36): Suidas, v. KewßvAos, In Salmaſius Ep. de coma ſind 
' € 266 ff. einige Erlaͤuterungen uͤber die Wanne 
ten zu ſinden. Man $. auch dafelbſt S. 70. ff. .; 

(37) Ad Thucyd, Lib: I, cap. 6. In Bauers Ausgabe 
(Epz. 1790) S. 19. i1 450 Fadi 1c. mer 
ies Winkelmann ſagt: »Von dem Haarputze der altern 

" »griechifojen: Figuren ift kaum zu reden: denn bie Haare 

»find ſelten in Locken gelegt, wie an römiſchen Köpfen, 
bund an griechiſchen weiblichen Koͤpfen find die Haare 
vallezeit noch einfältiger als an den naͤmlichen Köpfen. 
»Bey den Figuren hoͤchſten Stils ſind die Haare ganz 
plate auf den Kopf gekaͤmmet, — und bey ben Maͤd⸗ 
chen find fie auf dem wirbel zuſammengebunden oder 
vum ſich ſelbſt in einen Knauf vermittelſt einer Neſtna⸗ 
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del gewickelt, — bey Weibern liegt dieſer Knauf gegen 
»das Hintertheil des Zn gne (S. Winkelmanns 
Geſch. der Kunſt. deer HS) 206.) Der Begriff des 
20م نوميد‎ als eine Art“ die Haare ins Spitze zu flech⸗ 
ten, ſcheint Winkelmanns Behauptung (den höͤchſten 
Stile der Run ausgenommen) zuwider zu ſeyn. Oder 
wäre ctwa was Winkelmann einen Ruauf nennet, der 
US F'epujiBos? Dieß ſcheint mir doch - nicht recht wahrſchein⸗ 
uch za hon, am wenigſten wenn man fid den Kvrym⸗ 
bus vorſtellen will, als“ beynden Matronen gegen das 
Hintertheil des Haupts liegend; deun auf iefe Art 
kennre er am wenigſten Apitz ausſehe . 
Sch eju sgpen Neue Pesto gupe Gehlen. Man f. 
Suidas, v. ogy Bos. cbt ghar 2 
(40) Pölluets-Onoinastieon Lib. MO. II 300% ( 
qb. Toy. BEB XWÊ Eoi eras i^ MEL „ 1 dá sd 
Man f S. fuerit Homilia ih Festum Calendarum in 
der Magna Bibliotheta Páuup P. XIII. (Paris: 1664 fol) 
eee indi NST SS 
Sap Uriitophanis: N espáe^v. i459, - : i uo esnires 
( "Luciani Navigiven ia Opps iis PES él. Lu. 492. 
(4% Mon ſ. 2@rophontts Cyril Avaliaty Lib q We Cap. IV. 15. 
Ed. "ÉhieuibiLis: 1765), . IIE P. s . % 
(45) Gronovii Thesaurus 3 "Graee; T. I. ahs v? Corcyra 
Sie bise MARE 009 0 iT Gees Sgn aem 
(46) Man wie in Salas Ep: de coma S. 296 und 299 
angeführten Stellen me ar 4. 
(% EN ege mae Jul. Polis 
Onomasticon Lib. II Cap. III, 33555 IV I 
(48) Martialis, lib, III, epigr. 48; Nb. XII, epigr. 23. Quvi- 
dius de Arte amandi, Hb. U; vIiygs; Mesih qe? ay 
(49) Ovidii Fastor. lib. I; v. 398. % انوت‎ VIA AI (0) 
-(56) Martial. Mb: VI; replir. Sise T عون‎ Xr eo CD) 
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(51) Turnebi Advers, lib. XXV, cap. 27. Basil. 1581 fol. 
S. 913. 
(52) Man f: Rango FA Capillamentis, S. 193. 
(63) Man ſ. Eloge des Perruques €. 69. 
(54) Juvenalis Sat. II v. 96. ; 
(55) Farro de ling. lat, Lib. IV, 20. 
(56), Isidori Origines Lib. XIX c, 5r. EOM finb auch bet 
Meinung, der xguBukos und das „gie wären bloß ein 
ſolches Netz geweſen (man ſ. E. Junius de Coma Cap. I. 
p. 455), und alſo ungefaͤhr eben das was ſonſt zexgv- 
Paros: Die beiden oben in der 42 und 42ften Anmerkung 
angefuͤhrten Stellen aus dem Ariſtophanes und Lucian 
waͤren wohl mit dieſer Meinung zu vereinigen; aber viele 
andere Stellen nicht ſo. 
(57) winkelmanns Geſchichte der Kunſt lier Bd. S. 208. 
(58) Nonius Marcellus, cura. Merceri (Paril, 1613.8) S. 542. 
(59) Horatii Serm, lib. I, Bat. 8, v. 48. 
(60) Harro de ling. lat. lib, IV, 35. 
(61) Der P. de Roſtrenen in feinem Dictionnaire francais 
celtique ou francais- breton (4 Rennes 1732. 4). fagt S. 
712: daß noch zu ſeiner Zeit in Niederbretagne eine 
Sorte de perruque du petit- peuple, faite de peau de 
»mouton avec, sa laine (in der Landesſprache mautenn 
genannt) e ‚gebräuchlich geweſen fey. i 
(62) Virgil. Aeneid. lib. VII v. 688, Voß überſetzt: 


| — vom Balge des Wolfs halbzottige Kappen 
Gind Schugwehren dem Haupt. 


(63) Man f. Recueil d' Antiquités par M. le C. 4. Caylus, 
T. VIL. pl. 47. fg: 6, 6. | 
(64) Daſelbſt T. I. pl. 78. fig. l. 

(65) Martialis lib. XII, sper. 45. nns. 
` (66) Lib. XIV, epigr. 60. | 
(67) Man f. Graevii — * Rom; 1. V. S. 313. 
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Es dft Tab. I zu des la Chaussee Differtation Man ſ. 
auch 7. Guthberlehii Diss. de Saliis, in Poleni The- 
saur, Tom. V, S. 706 bis 210. Oeßgleichen Du Choul . 
de la Réligion des anciens Romain yen 1556. gt. 4) 
S. 238 und 24g. Dive 

(68) Isidori Origg. lib, XIX, “ane ey geſtus Lib. 1 v. Al- 
bogalerus), berichtet, das Opfer habe weiß ſeyn muͤſſen, 
und der Apex fep ex virgula oleagina gemacht worden. 
um dieſes Staͤdchen ward dann MiB die Wolle 
BORGO 19 ng ados e p 

(69) Man f... Graevii Thesaurus J. c, Tab. IV. | 

Co) In Sabnasii Epistola de.coma S. 17% ff. , deßgleichen 
S. 308 ff., ſind die Arten von Haarvorrichtungen oder 
Perrucken wodurch die verſchiedenen Alter und Stände 
auf den Theatern der Alten, ſonderlich der Griechen 
vorgeſtellt worden, erzaͤhlts doch ohne immer die Bes 
weisſtellen anzufuͤhren. Jul, Pollux lib, IV, cap. 19 bes 
ſchreibt genau die Larven der tragiſchen und komiſchen 
theatraliſchen Perſonen bey den Vriechen, wo auch die 
Haare beſtimmt werden. 

p Juvenal. Sat. VI v, 120. t 25. 

(72), Dionis. Cassi; Historia. Editio Beimari 175 LXL. W S. 
988; Lib. LXXIX. 13, S. 1361. 

(73), Sueton,; in Caligula, cap- 12, : 

(75) Sueton. in Domitian. cap. 18. er 

(76) Recueil d'Antiquités par leiC, de Caylus T. VI. 6, 283. 

(77) Calvitio ita offendebatur ut in contumeliam suam tra- 
heret, si cui alii jor? vel jurgio objectaretur. Suetor. 

in Domitiano c. 18. 7 

(78). Da der Mörder 800% b Fabulug dem Galba das (eit 

abhieb/ konnte er es an den Haaren nicht halten, ſondern 
trug es in einem Zipfel ſeines Kleides. Mans. Plutarchs 

Leben des Galba XXVII. (Ed. Huttenii Tubing. 1794 


u ue 80‏ ركنا 


144 
ba ze p. Ei taut Suetonius i in Galbàj cap 
21 ABS B. 2 end 
6585 Calékiculo! capi propter raritatem prm cm 
Ge Tipe! gorn "ut^ nemo:  dígiiosceret. "Suetonius. i in Ottone, x 
cap. 12. König Friedrich der Große trüg ' ſchon von ſei⸗ 
7^7 اللو ا‎ Jahre un eine ſolche Tout dom Seiten⸗ 
aas. In höͤherm Alter da er auf ſeinen Kopfputz 
wenig Acht gab, hatte er beym Anziehen oft nicht Ger 
سم‎ genug fich dieſe "Cost wee befefiigen zu laſſen. Et⸗ 
wa ein Jahr vor feinem Tode, da er in Berlin zu 
Pferde ziemlich geſchwind' kit, aber doch nach' ſeiner bes 
Hiftänvigen Gewohnheit jeden ihn Gruͤßenden wieder grüße, 
bah ich daß die Haärtour am Hute hangen blieb 
— Man 42° 8 Seurd Curoli Patint? (Basil. Ud 4) 
riada. a jase. 2$ HAN i; 
(810) Orton پا‎ ad ihi nat ‘Pinas fine: Tran- 
م‎ quillinae "Diss! Amit 1688. 81 S. 25 mollis! 
(83) Pallas tanum simülatz Jalses qué in tempora caues 
A ddt, erdhfimióà batule quoqüe sistinet Artus. 
Ovid: Motam Lib. W, o 
= Die frangófia en "— ziehen noch xul 
"dard aus den Ländern vor, wo Vier getrunken wiry, 
und laſſen daher ſondeklich die blenten Haare aus 
Deutſchland und Flandern kommen Man e 
Encyclopédie Art, Perthqaé? r r 


M Nun ks s eub 


«87 Ob Amor ib? L7 Eleg. *145 v. 4% ax) 
(85) Martial, lib; PAM KS a espro BM ois: e) 
(86) Man f. Ramgo S. 12. ex Of gl lei i^e: ad 


(87) Man f. Properti Lib. II in, der Santenſchen Alsgabe 
sen AM ad Rhin. 1780, 4) die XIVte Cleqieive G5. In 
der Barthſchen Ausgabe (pz. 1777? 8) die XVI Ele- 


Tz 1 


NE eilt Boris? Ii monis sl 5» put‏ .29 ب 


(88) Taran Operab da- Bemleri e ee II. 


de cultu feminar, Cap. 7. S. dy. 
aj Man 
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(89) Man f. Oer. de Strada de Vitis Imperatorum et Cae- 
sarum Romanorum. Frft, 1615 fol. t 
(90) Man f- Scúlture: del Palazzo della villa Borghese, detta 
Pincianay II Parti, Roma 1798. gr. 8; und Monumenti 
Gabini della villa Princiana descritti da Ennio Quirino 
"Visconti. Roma 1797: Br. 8. 
(9r) winkelmanns Geſchichte der Kunſt Iter Bd. S. 207. 
(92) Monumenti Gabini descritti da E. O. Visconti, P 85, 
86: No. 26: 
(93) Man f. meine — von d und Potsdam, 
Ulter Bd. S. 120, 
(94) Geſterreichs Beſchreibung und Erklirung der Gruppen, 
Statuen, Bruſtſtuͤcke +. des Königs von Preußen (Ber⸗ 
lin 1775 gr. 8) S. 3, 
(95) Etat et Description des Statues, Bustes etc, asseñbles 
et apportés en France par feu M. le Cardinal de Poli- 
gnac. Paris 1752 gr. 8. 1 n : 
(96) Thiers’ (Histoire des Perruques S. 15) seres den 
Fabeldichter Alanus, wie vor Cannegieter viele gethan 
haben (man f. Fabricii Bibl. lat. cura Ernesti T. III p. 
154) mit dem Dichter Rufus Feſtus Avienus, der im 
Anfange des fünften Jahrhunderts lebte, und die ganze 
Geſchichte des Livius in Jamben úberfegte, fo wie 
Gothe alle Knittelverſe des Reinike Fuchs in Hexameter. 
(97) Aviani Fabulae, , cura Henr. لم مامت‎ Amst, iber, 
Fab. X S. 73. rre i 20١ 
(98) ‘Yaeg vag evuogpias ips, GT di «TELS Selly e 
!yvyaaxse CTA. Artemidort Ontirocritica (Lut.^ Par. 
1603. 4) Lib. I cap. 19 P. 21. 5 * 
(99) »Alius socéis*obauratis, indutus serica veste, mundo“ 
que pretioso, et adreztis capita erinibus, incessit perlluo, 
* mentiebatur.e Apulej? Metamorph. Lib. XL 
224. Editio Oüdendorpi- 8 Bat 1766. 4. p. 760. 
Unterſ. von Ppettucken. K 
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(loo) Herodiani hist. Lib. IV c. 3. Edit. Irmischii (Lips. : 
1790. 8) T. II S. goo; 

(101) Clementis Alexandrini, opera recognita per Jo. Potte- 
rum (Oxonii 1 fol) T. 1 S. 299 in, Paedagogo, 
Lib. IIIL Cap. 11. 

(102) Tertulliani opera, cura Semleri. p. III. S. 50. ? 

(103) Non epi oro, quae talis es, ne, cum resurrectionis 
dies venerit, axtifex tuus te non recognoscat, et ad süa 
praemia et promissa venientém removeat et excludat? 
Increpans: Opus hoc meum non est, necſimago haec 
nostra est! Man f. Cypriani Opera, cura Baluzii et Ma- 

ani. Parif. 1726, fol. S. 178. "ffo 

(104) Martialis Lib. III, épigr. 43, 

(105) Der h. Gregor von Nazianz fagt auch: ben Weibern 
welche fid) mit falſchen Haaren putzen, würden dieſelben 
am juͤngſten Tage, gleich den Kraͤhen die fremden Fe⸗ 
dern, ausgezogen werden. ١ 

: (106), Hieronymus in Ep. ad 1 »Quando eras 

ít »in saeculo, ea quae sunt im saeculo -diligebas, — or- 

, mare ‚crinem et alienis capillis. turritum verticem. etrue- 

> »re-« Dieſe Stelle zeigt deutlich daß im vierten Jahr⸗ 

hunderte das Schmuͤcken mit fremden Haaren den 
Frauenzimmern gewohnlich war. We 

(107), Zonarae in, Canones Conciliorum. commentarii. Lut, 
‚Pant, 1618. fol. S. 202. y 20 

(198) Calanda est tegmen muliebre Hd capiti innecti- 
tur. M. T. in Clodium: Tune cum vincirentur pedes" 
fasciis, calauticam. capiti accommodares, Man f. Wo 
nius Marcellus Cap. XIV Parif. 1814: 8. P. 557. 

(109) Man f. Dufresne Glossarium mediae et infimae grae- 
citatis, S 560. Es iſt der Coder 1708 in der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Nationalbibliothek. 

(119) Kein einziges von den fuͤnf Worten pelus, pelutus, ١ 
peluticus, pelutica, perutica ſtehet im Dufresne oder im 
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“Carpentier. Altes gutes Latein find fie auch nicht; alfo 
ſind ſie von Menage ganz willkuͤrlich erdacht, um von 
. pilus auf peruca zu kommen, und eine Etymologie dies 
ſes Worts zu erſchleichen. Wer ſollte denken, daß ein 
ſonſt fo gelehrter Mann ſo ungereimt verfahren könnte! 
Bey dem Worte Pelouse (ein Grasplatz) fuhrt Menage 
ebenfalls ganz unndthig fünf ahnliche erdachte Wörter 
an. Er ſagt: »Pelouse, de bilus, pelus, pelutus, peluti; 
v »pelutitins, pelutitia, Pelouse,.. Selbſt im italiänifchen wo 
doch eigentlich das Wort Pelo aus bem lateiniſchen pilus 
formirt wird, exiſtirt kein Wort pelüto j; peluticio, oder 
etwas ähnliches fit rauch oder haaricht; vielmehr pe- 
luzzo bedeutet duͤnnes Haar. Nur auf ſpaniſch und 
portugieſiſch heißt haaricht peludo; doch nennt der Por⸗ 
tugieſe eine Perrucke nicht wie der Spanier peluca 
ſondern peruca oder Cabilliera. Im Latein des Mite 
telalters heißt pilus nicht Haar, ſondern ein Pfal oder 
ein Pfeil und pelu ift eine Art von Pelzmantel.“ Man 
. Carpenterii Glossarium T. III p. = Das alles 
aber gehoͤrt nicht hieher. 11 
(111) Eloge des Perruques. S. 4g. 
(112) Man ſ. O. Ferrarii Origines Linguae Italicae; Pea. 
1676. kol. S. 236. 
(113) Man 85 das Deco adac Wörterbuch, Th 11 
S. 644. 
(114) Man f. Damms Glossarinm Homericum v. pan S. 
2467. E 
(115) Skinner ſagt in feinem. pae Linguae angli- 
canae von bem Worte Peruke: v Vox faecialis, pura pu- 
- »ta gallica, idem quod Periwig.e. Ich bekenne, gar 
nicht zu begreifen; was er mit Vox faecialis fagen will. 
Der Pontifex faecialis trug einen Galerus, (man f. oben 
S. ag) der aber gewiß keine Perrucke war. Wie kann 
2" K 2 
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man denn aber das den Römern ganz unbekannte Wort 
Perruque eine vox faecialis heißen? 
210) English Etymology, or a derivarive Dictionary of the 
English Tongue, by the Rev. G. V. Lemon. 1783 gr. 4. 
Es iſt unglaublich mit wie vielen unſinnigen gelehrt ſeyn 
ſollenden Herleitungen dieſes ganz — dicke Buch 
angefuͤllet tft. 
em Das Aergſte bey diefer ſunloſen Herleitung dit; daß 
Pues nicht eingulum capitis bedeutet, und ganz und 
gar nicht zum Haupte gehoͤrt. Dem Suidas zufolge 
bedeutet dieß Wort To viel wie CE, Car, folglich ein 
Unterkleid, einen Leibgurt. Rica iſt eine Art von 
Schleyer PDO ore 35 
m Man f. TF'achteri- Glostaiiium?, germ. T. -— p. 1187. 
(119) Callimachi Hymnus in: Lavacrum Palladis v. 4. 
(120) Aeliani Var. Hist. - — NS 1715. 8) Lib. 
MD. . pL saad o 
«e Man f. Herodiani Historia Lib. I Se vu und Theo- 
crit. Tqhll. XVI vr. Desgleichen Idyll. II v. 78 wo 
der Bart zweyer Juͤnglinge blonder als eine en. 
Blume angegeben wird: à 
Tous: d' qv-£ayXovegm pue) EMALUCOLO: years 
(122) Qs N رومعروريه‎ eas Mogess legas war ads 
Agar Aurora dE E. Lada Aaunrne - 
Koweı, EmesyoptEva@V ovecay, HARTO TE X04 NIYAS. 
A. N vwersunandirervayuemice: de ror Ae⁰ 
Acuxos rege Yevevre xoWcquAQ, ov ge d arar 
+ Oygayor se .moruiarnoy errem noy modes immer, 
Ay 22-1617 YO MEAN 4 
Voß uͤberſetzt: 
Doch wie der Wind binträget die Shen: durch Sulige 
ولي‎ Tennen : 
Unter der Wurfeler Schwung, wann die gelbgelockte 
Demeter 
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Sondert die Frucht und . im Hauch anbrán: 
gender Winde; 

Fern daun bau das Pelle od fich : alfo umzog 

pos nun 10 

Weiß von im bet Staub die Danger den "ds die 
Heerſchaar 
Hoch zum re Himmel 2 die Roſſe, 
Wieder zum Kampf anrennend. 
Alias Buch V, V. 409 ft 

pics Terentii Henutont. Act. V. So, S, v. . 

(124) Martialis Lib, XII epigr: 54, : 

(125) Dieß iſt aus den Wörterbüchern der damaligen Zeit zu 
erſehen. Zenr. Stephanus fagt in feinem. 1575 gedruck⸗ 
ten Tenue linguae graecae, +, TIT, v. Sag: on De 
vun , coma. adulterina, Bud, Galericulum et Capilla- 

> mentum ex Suetonio; addens id esse quod vulgus. nos- 
trate vocat Fausse Perruque, Der hier genannte ge⸗ 
lehrte wilh. Budaͤus lebte von 1467 bis 1540. In ſei⸗ 
nen Commentarii Linguae graecae kann ich indeß, weder 
durch Huͤlfe der Regiſter noch ſonſt, die Stelle finden, 
und zwar in beiden Ausgaben nicht: Baſel 1550, und 
Paris bey Robert Stephanus 1545; ſodaß ich zweiſle 
daß hier die angeführten Worte ſtehn. In feinen Anno- 
tationes in Pandectas (1574, Blatt 155 3 unb 1556, Blatt 
182) ſteht eine ahnliche Erklarung des Worts pereza, 
womit er das eden beym Demoſthenes vergleicht; nur 
ber Zuſatz von fausse perruque fehlt. Hingegen finden 
fid jene Worte in dem Lexicon sive Dictionarium, Grae- 
colatinum G. Budaei, J. Tusani, R. Constantini, Paris 
2562, Folio; woraus affo H. Stephanus fie wohl kann 
genommen haben. Daſelbſt heißt es S. 1894: Der, 
»reyyızy Lucian. megirern Polluci. i, f, w. E 


»mentum et galericum Sueton, coma adulterina, vulgo 
' 1 
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f faule: perruqueie Eben “fo in der Ausgabe Ackinsy 


"Errmvogapuikon, Baſel 1577 1 Fol. — In Ambr. Calepini 


Pictionarium Seto liaguarum, Baſel 1584; Fol heißt es 


S. 180: . Dicuntur. ipsi capilli. AS 
amare: Gall. Chevelure, perruque. Ital. Cri int; Germ. die 
„Haare Und eben ſo in den ſpaͤteren Ausgaben, z. B. 


von 1605, u. f. w.; wo noch der Zusatz äber den Cin: 


gularis des Worts ſteht: »Capillamentum/ quod vulgus 


»falsant- perrugitam' vocat« — Auch ſowohl Menage 


in feinem Dictionnaire élymologique de la langue fran- - 
gaise, als der B. Deguerle in ſeinem Eloge des Perru- 


"ques; führen an, daß die urſpruͤngliche Bedeutung des 


Worts Perruque eigentlich chevelure naturelle geweſen 


"Aft; aber beide haben nicht darauf gedacht aus dieſer Bes 


merkung die natüͤrlichſten Folgen zu ziehen, noch zu fras 


gen, wann man denn zuerſt angefangen das Wort fuͤr 


falſches Haar zu brauchen, noch die beiden Bedeutun⸗ 
gen richtig zu unterſcheiden. Eine von dem B. Deguerle 
mitgetheilte Stelle aus einem franzöſiſchen Dichter des 
15ten Jahrhunderts, wo eine Perrucke une perruque 


feinte heißt, ift oben S. 7r auch von mir ange 


fuͤhrt worden. Im Spaniſchen ſcheint, wenigſtens im 
Scherze, noch bis jetzt das Wort Perrucke für natuͤr⸗ 
liches Haar gebraucht zu werden, Das ſpaniſche Woͤr⸗ 
terbuch der Akademie zu Madrid giebt zwar dieſe Bedeus 


tung nicht an, aber es führt aus dem komiſchen Helden⸗ 


gedichte El Robo de Proserpina des verkappten Don Jo- 
seph de Sylvestre, welches im J. 1731 erſchien (man f. 
Volaſauez Geſchichte der fpanifhen Dichtkunſt von Dieze, 
S. 438) eine Stelle an, wo von der unbehaarten Geles 
genheit geſagt wird: 

Un gran trecho los dos fueron iguales, 

Masgla ocasion, que nunca trahe pelúca, 

Dexöse asir del moño de los males. 
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(126, Indeß führt doch auch unſer Geiler von Kaiſersberg 
dieſe Stelle des Jeſaias wider den Gebrauch der falſchen 
Haare zu ſeiner Zeit an. Man ſ. beſſen Predigten uͤber 
das Narrenſchiſf S. 28. ١ 

(127) Man f. meine Neiſebeſchreibung, den XIten Bd. ©. 15 
bis 22, desgleichen die Beylage XII. 1. S. 3 bis 57. 
Ferner den Xllten Band S. 1 bis 17, 19, 20, 25, 26, 
30 bis 47, die Beylage XIII. 1. S. 3 bis 26, und da- 
ſelbſt die Zuſaͤtze zum XIten Bande S. 130 bis 138. 

(rag) Hr O. K. R. Bóttiger giebt im deutſchen Merkut 
(1798 Stes Stuͤck S. 344). von dieſem ſchaͤtzbaren gelehr⸗ 
ten Hochlaͤnder einige Nachricht. Er ift jetzt Prediger in 
der Grafſchaft Fife in Schottland. In Deutſchland iſt 
er ruͤhmlich bekannt durch feine intereſſanten deutſchen Ans 
merkungen zu Faujas St. Fond Reiſe durch England, 

Schottland und die Hebriden (Göttingen 1799. 8). 
(29) Suetonius berichtet (Vitel. 18): der zu Toulouſe ges 
borne Widerſacher des Kaiſers Vitellius ſey daſelbſt in 
der Landesſprache in feiner Jugend Lecco oder der Huͤh⸗ 
nerſchnabel (fo wie wir ſagen Gelbſchnabel) genennet worz 
den. Derjenige Sulpicius welcher zuerſt Galba hieß, ſoll 
dieſen Beinamen wegen ſeiner Dicke von dem keltiſchen 
Worte galba, dick, erhalten haben (Seton. in Galba, c. 5); 
und noch itzt bedeuten die Wörter calb, galb, in Nieder⸗ 
bretagne dick, woruͤber man des P. Roſtenen Dict. fran- 
gais - celtique nachſchlagen kann. Der zu Lyon geborne 
Kaiſer Markus Aurelius Antonius, der unter dem Naz 
men Caracalla am bekannteſten iſt „bekam dieſen Bey⸗ 
namen von einem in keltiſcher Sprache ſo benannten 
Mantel der galliſchen Soldaten, welchen Mantel er) be: 
ſtaͤndig zu tragen pflegte. Carrachallamh heißt jetzt noch 
auf erſiſch ein Ueberrock. Feſtus (Lib. III) ſagt, daß Cimber 
in der keltiſchen Sprache karo d. h. ein Soldat, und 


| Bardus einen Ganger bedeute (Lib. ID. Mehrere Woͤr⸗ 

ter welche Feſtus als altlateiniſch angiebt, finden fid) 
im walesſchen und erſiſchen wieder, z. B. ger ein ſteiler 
Berg (Lib. XII), runa ein Art Pfeile beym Ennius 
(Lib. XVI). Rin, run, auf erſiſch Spitze. 

(150). Im Walesſchen heißt barug der Reif oder Froſt, der 
ſich haarig um die Baͤume legt. 

(131) Man f. Calepini Dict, XI linguarum, (Basil, 1605 fol.) 
S. 197. 

(132) Man ſ. das Götting. Taſchenbuch auf das J. 1791, 
S. 164, 

(133) King Henry I reprehended much the 8 of 
apparel in his days, the particulars are not. specified, 
but the wearing of long hair with locks and Perukes 
he abolished. Man ſ. V, Camden's Remaines concer- 
ning Great-Britaine (London 1623, ) S. 199 im Arti⸗ 
fel Apparel. Er bezieht fid) dabey auf den Artikel wise 
speeches, Allein bajelbft habe ich weder S. 223 wo von 
dieſem Koͤnige gehandelt wird, noch Fab nite Nach⸗ 
richt finden können, E 

(134) Burt, de of xut 030لا‎ wroxamovs = uae UF 015, 
FW syyen ve zat, CujeQua Zugausvor Teror. Man f, 
- Zonarae in Canones Conciliorum Commentarii (Lat, 
Parif, 1618, fol.) ©. 203, 

(135) Man f, O. Strada de Vitis Imperator die Münze 
Nr 375. 

(136) Oberdini, Boneri Gemma, Arg. 1782. ps 

(137)! Leſſing zur Geſchichte und Litteratur I Behtrag 1773. 
8 und Vter Bd 1781. 8. Man ſ. auch des P. Placidus 
Sprenger aͤlteſte Buchdruckergeſchichte von Bamberg 
(Nürnberg 1800. 8), wo dieſe im J. 146r gedruckte 
bambergiſche Ausgabe der Vonerſchen Fabeln fuͤr das 
erſte deutſche mit Holzſchnitten gedruckte Buch erklaͤrt 
wird. 
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(138) defiing-gue Geſchichte und Litteratur Vier Beytrag ©. 
38. Hr Adelung in feinem Magazin für die deutſche 
Sprache (Uten Bandes 369 Stic, Lpz. 1784. 8). S. 
17 fest Bonern, weil ihm vermuthlich Leſſings Beweis 
im Vten Bandes (denn er ſcheint nur den erſten Band 
anzufuͤhren) nicht erinnerlich war, in den Anfang des 
XIIIten Jahrhunderts, welches aber, ſeit Leſſings Gründe 
bekannt ſind, wohl nicht Statt hat. 

(130) Leſſing zur Geſchichte Vter Beytrag S. 3o. 

(140) Man ſ. Storia di Giov. Villani, Lih. X, c. 10, .(Fio- 
renza 1587. 4) €. 539. 

(140) Man f. Alb, Kranzil Vandalia L, XIII c. 95. 

(142) »Die drit ſchel« (G. v. K. nennt. nämlich jeden Theil 
dieſer feiner Predigten über Narrheiten, eine Schelle) 
»ift das har buͤſten, gel vnd frum krauß machen, lang 
»har ziehen, frembd har etwan von todten ynflechten. 
»Es gon jetz frauwen wie die Mann, laſſend das har 
van ben ruͤcken hangen, ond bonb baretlin mit hanenfes 
»derlin off, pfuͤch ſchand ond after! — O weib er: 
»ſchrickſtü nit wan du fremb har zuͤ nacht of deinen 
»kopf haſt. — Exemplum 3ü pariß da was eine große 
»proceſſion, da ward ein aff ledig, der that niemanns 
»nuͤt, den einer frawen ſprang er off das haupt, vnd 
»zog ir den ſchleyer ab ond die huben, da ſahe yeder— 
»mann das fie kal was, und kein har off den haupt 
»bet, die hat todtenhar vffgemacht, treib hoffart mit.“ 
Man f. des hochwirdigen Doctor Beiſerspergs narens 
ſchiff, ſo er gepredigt, vnd p latin in tuͤtſch bracht. 
(Straßburg 1520 fol. S. 28). Friſch in ſ. Wörterbuch 
(Iter Theil S. 388), und aus demſelben Scherzii Glossa- 
rium von Oberlin (Iter Theil S. 614) führen an, in 
Kaiſersbergs Predigten S. 13b Fame vor, daß damals 
Maͤnner Perrucken getragen haͤtten, damals Haarhauben 
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genannt: Theils aber muß es anſtatt S. 13, S. 15 
heißen, theils kommt auch auf dieſer Seite gar nichts 
von Haarhauben vor, fündern bloß von Barretten und 
andern Hauben. st 

(143) Man ſ. Herrn Hofr. — zur Ted): 

nologie in der vierten Ausgabe (v. 1769) S. 217. Herr 
von Murr hat dieſe Nachricht daraus in ſeinem Jour⸗ 
nal für Kunſtgeſchichte im VIten Theile S. 43 ausgezo⸗ 
gen und — ſeltſam genug — im XIIIten Theile ſcheint 

er dieſes ſchon vergeßen zu haben, indem er es S. 54 
wörtlich wiederholt. : 

. (144). Nachdem Rango aus Philander von Sittewald eine 
ſtarke Stelle wider bag Perruckentragen angeführt hat, 
worin es unter andern heißt: »Biſt du ein Deutſcher? 

»Warum denn mußt du ein welſches Haar tragen? 
»Warum muß es dir uber die Stirn haugen als ein 
„Dieb ee S. 185 fest er in feinem lateiniſchen Buche 
deutſch hinzu: »Wiewohl allhier die Barte« (die Art) 
»fdiet zu weit geworfen iſt. Der alte ehrliche Ritter 
»und Held Huldreich Hutten hat ſchon feiner Zeit eine 
„ziemliche Kolbe getragen — fo haben auch viel vore 

v»nuehme Theologen fib ſolches Stirndeckels bedient. 
Herr Adelung ſagt in ſeinem Woͤrterbuche (Ulter Theil 
S. 1690) in Uebereinſtimmung mit Friſch und Stein⸗ 
bach: »Der Kopf am Menſchen, beſonders ein glatter 

v»geſchorner Kopf, heißt im gemeinen Leben die Bolbe. 
»Daher die Redensart einem Narren die Kolbe lau⸗ 
»ſen, ihn durch Schläge zur Vernunft bringen, weil 
»die erklaͤrten Natren vom Handwerk ſchon von alten 
„Zeiten her geſchorne Köpfe trugen.« Es iſt nicht ge 
nau zu ſehen was dieſer berühmte Sprachlehrer unter 
erklärte Narren vom Handwerke verſteht. Narren 
vom Handwerke find die Hofnarren und luſtigen Per⸗ 
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(onem auf der Bühne, aber zu den erklaͤrten Narren‏ 
gehören auch die wahnwitzigen. Dieſen letztern wurden‏ 
aus guten Gruͤnden die Haare abgeſchnitten; und daß‏ 
bey den Alten die Narren vom Handwerke geſchoren‏ 
erſchienen (man f. Sloͤgels Geſchichte der Narren, Lieg⸗‏ 
nitz 1789. 8. S. 51), davon war wohl der Grund, daß‏ 
ſie Sklaven und Knechte waren. Daß aber alle Nar⸗‏ 
ren zu allen Zeiten nothwendig hätten geſchoren ſeyn‏ 
muͤſſen, kann nicht behauptet werden. Die Holzſchnitte‏ 
zu Brands Narrenſchiſt und zu Geilers von Kaiſersberg‏ 
Predigten daruber, zeigen viele erklaͤrte Narren in fane‏ 
gen Haaren. Tyll Eulenſpiegel ſowohl als Runz von‏ 
der Roſen der bekannte kurzweilige Rath Kaiſers Maris‏ 
milian 1, find in Herrn Fldgels angefuͤhrtem Werke,‏ 
nach alten Bildniſſen, behaart und zugleich mit Schel-‏ 
len als den Zeichen ihres Handwerks abgebildet.‏ 

Die Rolbe des Narren war nicht ſein geſchorner 
Kopf, ſondern die Keule oder der Stock, den diejeni⸗ 
gen welche in Narrenkleidern gingen in der rechten Hand 
fuhrten; daher vermuthlich die Benennung Stocknarr: 
ein Narr der den Narrenſtock traͤgt und alſo bis auf 
dußerliche Zeichen ein Narr iſt. Die Hirtenkeule d. b. 
der Hirtenſtock hieß bey den Alten Kolbe. (Man 
ſehe Floͤgel am angefuͤhrten Orte Seite 262, wo 
ein Prieſter der die Kühe austreibt, mit Geiſſel und 
Kolben in der Hand hinter der Heerde hergeht). Die 
Kolben welche die Narren in den Haͤnden trugen, waren 
von Leder (Flögel a. a. O. S. 59) um im Scherze um 
ſich zu ſchlagen und Poſſen zu machen; waren auch wohl 
mit Schellen befett, oder ein Fratzengeſicht war drauf 
geſchnitzt, davon wahrſcheinlich dieſe Narrenkolbe im 

Franzböſiſchen Marote (Morote) heißt. Rabelais ſagt von 
Seiguy Joan, einem Narren zu Paris: »Pais en majesté 
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»présidentale, tenant sa, marote au poing; comme si ce 
_ »fust un sceptres« und Geiler von Raifersperg: »Ein 
»Narr achtet fein Kolben großer denn der König fein 
Zepter. Volbe heißt uͤberhaupt Keule oder Stock; 
daher iſt das Sprichwort welches Hr Adelung anfuͤhrt, 
von Hru Floͤgel (a. a. O. S. 74) richtiger ausgedruͤckt: 
»Narren muß man mit Kolben lauſen , d. h. wo gute 
Worte nicht helfen, muß man Schlaͤge brauchen. 
Hingegen in Abſicht auf das Haupthaar bedeutet Rolbe 
keinesweges einen ganz glatt geſchornen Kopf, ſondern 
rund abgeſchnittenes Haar. Der Spate (oder Stie⸗ 
ler) welcher des Sprachgebrauchs des x7ten Sabes 
hunderts wohl gewiß kundig war, erklaͤrt das Wort 
Kolbe richtiger. Er ſagt ausdruͤcklich S. gog ſeines 
Sprachſchatzes: »Kolbe, capillus in rotunditatem scis- 
»sus, Einem die Kolbe lauſen, involare alicui iz ca- 
»pillos. Einem eine Kolbe ſchneiden, capillum- decurtare 
„SE resecare aequaliter et in rotunditatem.« Dieß, und 
eine andere Stelle des Mango (S. 182): » Germanis 
»Rolben dicuntur, quae totalis fere frontis est adum- 
»bratio« zeigt genugſam, daß im 17ten Jahrhunderte 
nicht ein glatt geſchorner Kopf, ſondern ein rund ges 
ſchnittenes Haar, beſonders wenn es rund geſchnitten 
über die Stirn hing, wie bey Ulrichs von Hutten Per⸗ 
rude oder Haartour, eine Kolbe genannt worden ift. 

(145) Der berühmte Kosmus I von Mediei erſcheint auf ſei⸗ 
nem in Kupfer geſtochenen Bildniſſe mit ioa kurzen 
Haaren, und ohne Bart. 

(146) Da (im J. 1380) ging es ahn, daß man nie mehr 
»die Haarloden und Zoͤpfe truge, ſondern die Herren, 
»Ritter und Knechte gekurte« (geſchorne) »Har oder 
„Krullen voer die Ohren abgeſchnitten.« Man ſ. Fast 
Limpurgenses, d. i. ein wohlbeſchrieben Fragment ١: 
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einer Chronick von der Stadt vnd den Herren zu 
Limpurg auff der Lohne 1c. 8. 1617, S. 35. Deßglei⸗ 
chen Honiheünii Prodromus Hist. "Trevir. Tom. I Vol. 
2. p. 1101, wo dieſe Chronik viel ausführlicher vom 
roten Jahrhunderte an bis 1612 zu finden iſt. Im all⸗ 
gemeinen litterariſchen Anzeiger (v. J. 1800 Nr 129) 
iff der um die Literatur unſerer Sprache und um die 
Literatur uberhaupt fo verdiente Hr Pr. Vinderling 
zu Kalbe an der Saale, wegen der erſten Ausgabe von 
16:7 diefer Chronik zweifelhaft. Er führt eine Ausgabe 
von 1679 in Folio an. Mein Exemplar von 1617 ijt in 
8, bey Gotthard Vögelin gedruckt, und Fauſts Zueig⸗ 
nungsſchrikt an Landgraf Moritz von Heſſen iſt zu Darm⸗ 
ſtatt den 1 Aug 1617 dative Das Büchlein beſteht a: 
ßer der Zueignungsſchrift die mit dem Titel Einen o 
gen einnimmt, aus 122 Seiten und 5 Seiten Megifter. 
Die Chronik geht hier nur bis 1398. ? 
(r47) Der Franzoſe Salmaſius (de coma S. 674) ſagt von 
den hollaͤndiſchen Predigern ſeiner Zeit: eu wegingavie 
gestant, ut sunt quas vulgo calautus vocamus, Das franz. 
Wort calote ijt ganz keltiſch oder altgalliſch. Cal bedeu- 
tet das Haupt, ot über oder darauf. Daraus ift auch 
das oben S. 43 angeführte lateiniſche Wort calautica 
ganz natürlich herzuleiten. 

(148) Auf beiden englaͤndiſchen Univerfitáten tragen noch bis 
jetzt alle Studenten und Profeſſoren eine Kalotte, über 
welche ein viereckiges Stuͤck mit = TIMES Jon 
anſtatt des Barets befeſtigt iſt. 

(149) Das Bildniß dieſes Königs Taf. XI Nr 43 ift aus den 
vrais portraits des Rois de France par Jacques de Bie 
(Paris 1654 fol) genommen. Auch die Ohrgehenke ſind 
an dieſem veraͤchtlichen Weichling ſehr charakteriſtiſch. 
Er iſt ſonſt in Bildniſſen der damaligen Zeit auch vor⸗ 


geſtellt mit einem hinten zugebundenen Lorbeerkranze 
(beynahe wie der gleichfalls kahle Julius Cafar). Sollte 
er etwas ähnliches wohl wirklich getragen und etwa das 
Haar darunter haben naͤhen laſſen, um die Bloͤße feines 
Schaͤdels zu bedecken? 

(130) Man ſ. oben S. 63. 

(151) Man ſ. Dict. étym. de la langue frangaise par Me- 
nage (Paris 1750 fol) T. II ©. 148. 

(152) Adrian Turnebus ward 1512 geboren, und ſtarb 1565. 
Er ſagt: »Comae apposititiae, quales, flavas plerumque, 
mulieres mentito decore formam quaerentes , praesertim 
im «ulis, sibi adjiciunt.« Man f. Turnebi Adversaria, 
Lib, IV c 19. Edit. Basil. 1581: fol. S. 198. 

(153) H. Junius de Coma, in deſſen Animadversiones et ob- 

servationes variae (Hagae: Com. 1758. 8) S. 438. 

(154) In einer Note zu Shakſpeare's Timon of Athens (in 

Malone Ausgabe Vol. VIII S. 96.) 
(155) Alle englaͤndiſche Woͤrterbuͤcher ſagen, das Wort Pe. 
ruke komme aus dem franzoͤſiſchen, welches auch wohl 
nicht anders ſeyn kann. Deſto ſonderbarer iſt es, daß 
in England unter den Gelehrten die eigentliche Bedeu⸗ 
tung dieſes Worts natürliches ſtarkes Haar nicht be⸗ 
kannt geweſen zu ſeyn ſcheint. Selbſt Camden (man f. 
S. 6r u. S. 152 die 133ſte Anmerk.) welcher zu Shakſpea⸗ 
re's Zeiten lebte, ſcheint dieſe urſpruͤngliche Bedeutung 
nicht gewußt, und deshalb eine Verordnung K. Heinrich! 
von England falſch verſtanden zu haben. Es waͤre zu 
dem jetzigen Zwecke dienlich, wenn man die Verordnung 
worauf fi Camden bezieht, auffinden fónnte, um zu 
ſehen ob darin das Wort Peruke oder welches andere 
Wort zu finden ſey? 
(156) Im vierten Auftritte des vierten vate, der two 
Gentlemen of Verona: 
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Her hair is auburn, mine is perfect yellow. 

If that. be all che diffrence in bis love, 

Pull get me such a colour d periwig. تا‎ 
Das engländiſche Wort periwig ward anfänglich perwi- 
cke geſchrieben, welches der Ausſprache nach, das im 
Englaͤndiſchen auch gewöhnliche Wort perruke iſt. Man 
f. auch Shakſpeare's Timon of Athens Act. IV Sc. 3 
. (m Malone's Ausgabe Vol. VII S. 96), und Shakſpea⸗ 
ves 6sſtes und Zyaſtes Sonnet. Es it ſonderbar, daß 
im Engl. periwig endlich in wig هل‎ abgekürzt worden, 
doch iſt dieß erſt frühſtens gegen Ende des zyten Jahr⸗ 
hunderts geſchehen, als die Perrucken in England allge⸗ 
mein Mode waren. Im RAS bedeutet wig 


etwas Geheiligte. eO oue 
(157) Das Schauſpiel Aan ward; im J. 1595 zuerſt auf⸗ 
gefuhrt nuns mor ) 


(158) »Q4, it, offends me to, th wies 10 hear a pacas 
+ nperiwig - pared. fellow, tear a passion to tatters, « Hr 
Schlegel, reat: » Gold). ein. handfefter haarbuſchiger 
» Gefelle;« cA s rud 
(159) Hines Morrison's MESES, 8 1617. Sol. Diefe 
ee ward iet Md Med Perini Tore n 
gedruckt. N 
(160) Man f. Paul pa A 0. e E au 
Galliae, Angliae, Italiae, Norib,. 1629. 8. S. 201. Henge 
ner war herzogl. Münſterbergiſcher und Oelsſcher Rath 
zu Oels in Schleſien. Es iff vielleicht nicht unangenehm 
Hentzners Beſchreibung der Perſon tiefer berühmten. Kür 
niginn hier uͤberſetzt zu leſen: »Die Königinn war, wie 
»man ſagt, 65 Jahr alt, hatte ein laͤngliches und weiſſes 
»Geſicht, aber voll Runzeln, kleine ſchwarze liebliche 
»Augen, eine etwas gebogene Naſe, zuſammengedrückte 
»Lippen, ſchwarze Zaͤhne (welche bey den Engländern- 
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* 
»„wahrſcheinlich von dem allzuhaͤuſigen Gebrauch des Su: 
„ers entſtehen). Sie trug Ohrengehenke von ſchoͤnen 
v großen Edelgeſteinen, und blondes aber falſches Haar 
»(factitius). Auf dem Haare hatte fie eine kleine gole 
»dene Krone, ihr Buſen war bloß, welches bey den vor— 
»nehmen Englaͤnderinnen ein Zeichen der Jungfrauſchaft 
»iſt; denn die Verheuratheten bedecken den Buſen. Um 
»den Hals hing ein langes goldenes mit Edelgeſteinen 
»beſetztes Halsband; ihre Hände waren mager, die Fins 
„ger ziemlich lang, ihre Leibesgeſtalt mittelmaͤßig groß, 
»ibr Gang majeſtaͤtiſch, ihre Rede lieblich und ange 
„nehm. Sie batte damals ein weiſſes ſeidenes Kleid an, 
` »beffen Saum mit koͤſtlichen Edelgeſteinen von der Groͤße 
»einer Bohne befebt war, dar über ein Oberkleid ſchwarz⸗ 
»feiden mit ſilbernen Streifen / deſfen langen Schweif 
„eine der Sóniginn folgende Markiſinn trug. Ob fie 
gleich in ſolcher Pracht einherging, fo ſprach fie doch 
„aufs freundlichſte bald mit Dieſem bald Jenem, mit den 
„Geſandten und Andern, bald englaͤndiſch, bald franzb⸗ 
»fifch, bald italidnifeh.< Sonderbar ift, daß nach Heng: 
ners Bericht bey dieſem fentlichen Prunke in dem for 
niglichen mit praͤchtigen Tapeten ausgezierten Audienz⸗ 
faale der Fußboden mit Heu beſtreut war: »wie es in 
» England gewöhnlich dite fest er hinzu. 
(161) In Malone's Anmerkung zu der oben angeführten 
Stelle aus dem Kaufmann zu Venedig (Vol. III S. 57) - 
(162) Man f. Histoire des Perruques par Thiérs ©. ago. 
(163) Man f. die parififhe Eneyklopaͤdie, Art. Perruque. 
(164) »On parvint à lacer des cheveux dans un toilé étroit 
»de tisserand, comme aussi dans un tissu de franges, 
» qu'on nomme: le point de Milan. Man f. "Déscription 
"des Arts et Metiers. T. XIV er er 4) Art du 


Perruquier par Mr de Garsault ©: 4. 
(165) 
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(i657: Vermu T weil man Ct Todtenhaat nahm, welches : 
ا‎ die Krauſe nicht lange behält Man Ff. oben 
Lo BS 153 was Kaifersperg fon, a und was e. 74 von 
England)” angeführt, ift. - 
(168) Die Schauſpieler brachten in uias zuerſt bon Puder 
3 auf, „Nämlich die tufigen Menschen! in den Poſſenſpielen 
beſtreuten fid den ‚ganzen, opf und das Geſicht mit 
Mehlſtaube, um fi ch. eiu “Tasers Anſehen zu geben. 
* PU wl ie “wed EO nlich a Benennung Jean- 
Farine 10 Wer parte denken y Toten; j daß fnnfzig is 
705 illos AS ber Bu init ا‎ 
* nothtbendtges S ict did ا‎ Auzugs werden, b 
7 als pihbert 3 Sabre 3 aate | o b leiben wurde? So 
: ſeht an sern ſich in funf 53 Salient die Meinungen uͤber 
" bad Mode) wie über BAL ES uv 
dieſer fo iUud König Olite den Puder aren 
uu p ded 52200 bes oir if 11 wer 
= gen, all de i öfeuten und übern loot helle i Perfonen 
ar nicht leiden, . Ende keller Regierung bewog 
. e [1 für bic "allgemeine Mode etivas tole⸗ 
kanter zu be een [E erlaubte er daß in 
feine eigene blonde erruc en ang wenig Puder, ge 
NL LA A oat Y Art du Berriquier 6. 6. E, anir 
mat daß si die ONE, blonde Perrucken tias 
gen iid welche wie i^ bad E immer für die 
pos gehalten wurden, den ( gebrauch wehen Staub, 
in die Haare zu freuen, lends 3 gemacht habe; veni? 
ew war فس‎ nicht EU fo, viele blonde Hache 
: ee, als jt “bat vielen | und fo. nligehener 
Tee Pekrücken gehörte, auch Este bie  Wenigften 
ie e fo "Rr d kheuren blonden " NE | bejabfen, Aus 
T gait ürſache, um da ¿Dase golgelb zu sachet 
„ ird ben L. t. Vetus und rn Cemmedus, vom 


Hngerf. von Perrüdert. g 
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Julius Kapitolinus und vom Mel. Lampridius nachgeſagt, 
daß fie ihre Haare mit Gold ſtaub beſtreuet haͤtten. 

Man ſ. Historiae Augustae Scriptores (Lips, 1774. 8.) 
S. 68 und gt. Und vergleiche oben S. 50, 51. 

(167), »Les anciens Gaulois, dit Sidonius Apollinaris, por. 
»taient le poil long. par devant, et le derriere de la 
»téte tondu, qui est cette facon qui vient d'être renou- 
»vellée par l'usage elféminé et läche de ce siàcle.« 
Man f. Essais de Montaigne Liv. 1 Chap. XLIX. (Lon- 
dres 1769. 12.) T. III p. 173. à 

(168). Mie auf den Grund dieſes Spnodalbeſchluſſes, noch vor 
etwa 20 Jahren, einige wohlbeperrukte wider ein unſchul⸗ 
diges Tanzvergnuͤgen eifernde Prediger in Amſterdam 
von einem Kaufmann daſelbſt beſchaͤmt wurden, habe ich 
erzaͤhlt in der Neuen Berliniſchen Monatsſchrift 1800 
Auguft Nr 2. 

(160) Nach Enders Uebersetzung: „Oder lehrt euch nit aud) 


»[ange Haare zeuget ze 

(170) Cl. Salmasii Epistola: ad Ande, up ci — Cap. 
XI primae ad Corinthios Epistolae, de capillo virorum 
et mulierum coma, Lugd. Batav. 1644. 8. 

(171) Salmaſius vertheidigt S. 595 ſeiner gedachten Epistola 
de Coma die Mode ben Knebelbart zu verkleinern, ‚ehr 
vernünftig und natürlich: denn, ſagt er, der Bart kommt 
ſonſt ins Trinkgeſchirr und beym Eſſen in den Mund. 

(172) Man $. Salmasii Epistola S. 6 ff. unb S. 189, 190. 

(173). Capillus est nobis pro naturali quodam tegmine, Si 
natura non dederit, arte supplendum est, capillamenio 
adsaticio, Ars igitur lex debet esse nutriendi aut ton- 
dendi capilli, ut quod noceat dematur ut superfluum, 

rs quod non incommodat relinquatur (damit zielt er 
pe vermuthlich auf feinen. veränderten Bart), aut quod de- 
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feit suppleatur. Neutrum decoris gratia faciendum, mec 

ur formosior ulipuir Iwideatur I. c. S. 31. 

(174) »In quibusdam Galliaé locis" muprae in capitis cultu 
.j»supra frontem. praeferunt; pro} igsigni quo distingaantur 

1i nalî innuptis; virilis membri! figuram: Niduae' inversam. 
> peam "habent, maritae réctüm, «i; Sdlmasius: - Coma 
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(175): Jac. Revit Libertas dint circa usum erii de 
+ در‎ fensa; dag i Bat; 01647» ^ dior Cs gr 


(176) Um einigen Begriff von bes ata Art zu a 
ren zu geben, will ich nur ein Beyſpiel anführen, wo» 
bey einem auch wohl die dialektiſch⸗ fubtifen Diſtinktionen 
und die Nechthaberey der jetzigen idealiſtiſch naturwiſ⸗ 
ſenichaftlich⸗ noumenonpoetiſchen / ohne alle Wahrneh⸗ 
mung bloß aus dem denkenden Subjekte geſchöpften, 
desgleichen medieiniſch⸗ aprioriſch ſyſtematiſchen Strei⸗ 
tigkeiten, als Gegenbild einfallen konnten. Poimenan⸗ 
der hatte wie oben S 78 angemerkt iſt, behauptet: 
»Die Haare lang wachſen zu laſſen, fey wider das Ger 
v» ſetz der Natur. Dagegen hatte Revius in ſeiner ers 
ſten anonymen Schrift folgendermaßen argumentirt: 
»Was dem Geſetze der Natur gemaͤß ift, mußte beſon⸗ 
»ders auch Adam im Paradieſe beobachten. Nun läßt, 
»fid nicht denken, daß Adam im Paradieſe feine Haare 
» sollte abgeſchnitten haben, denn er halte ja weder meſ⸗ 
u ſer noch Scheere, da laut dem iften Buch Moſe Kap. 
¿»IV V. 24 erſt lange nachher das Eiſen erfunden wore» 
der alſo kann es nicht wider das Geſetz der Natur 
v» ſeyn die Haare wachſen zu laſſen ! Darauf hatte van 
de Utaets in feinen Quaestiones textuales voll Verach⸗ 
tung geantwortet: »Revius verſtehe die erſten Geſetze 
»der Logik nicht: fein Major fey nicht allgemeingültig. 
Einige Geſetze der Natur wären abſolut, andere gleich⸗ 
: la 
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oon fame (mit einem ähnlichen gleichſam hilft ſich auch 
. jetzt die neue und neueſte deutſche philoſophirende Merz 
„ nunft oft aus der Verlegenheit) »hypothetiſch , die nur 
n verbindlich wären: positis. ponendis. — Revius hatte 
- su rigeno beweiſen muͤſſen: »daß 1) Adam im Paradieſe 
soeben. dergleichen Haare gehabt haͤtte , woruͤber jetzt 
»bijputirt werde; 2) daß wenn auch Adam im Para⸗ 
v dieſe eben dergleichen Haare gehabt haͤtte, auch Inſteu⸗ 
„mente zum Haarabſchneiden vorhanden geweſen wären: 
50 الخال‎ hätte Adam beides nicht gehabt, ſo waͤre er nicht 
verbunden geweſen das Geſetz zu erfüllen Nevius hätte 
nono nſonſt auch ſagen anbgen: Es iſt ein Geſetz der Natur, 
Ader Ehegattin die, eheliche Pflicht zu leiſten; alſo ift 
Adam im Paradieſe befliſſen geweſen Rinder zu zeu⸗ 
- nme Revius antwortet (Libertas christ. p. 57) ganz 
ernſthaft hierauf: »Wenn man des- Gegners Hypotheſe 
annehmen wollte, würde die ler ele londendo den Adam 
vim Paradieſe nicht nur semper, ſondern auch adisem- 
Der verbunden haben, weil die Urſache des Geſetzes, 
ون‎ REDO das wachſen der Haare nie aufhoͤrt. Hin— 
siimaegem, iſt ro ſeid fruchtbar und mehret Euch, kein 
„ Geſetz, ſondern nein Segen, wie 1 B. Moſe V. a8 
355) »eusbrüdlid) fibt: Und Gott ſegnete ſie, und ſprach 
Eben dieſe worte werden V. ar, an auch von den 
» Sifchen, Voͤgeln und allen Thieren gebraucht die Gott 
¿andy ſegnete und ſprach: Seid fruchtbar und mehret 
sis spend. Waren dieſe Worte nun ein Gees, fo hätte fie 
Gott nicht zu den Thieren ſagen konnen. Den Thie⸗ 
op prem konnte kein Geſetz gegeben werden, weil ſie keiner 
»Moralität faͤhig ſind. . Da ſieht man, wie viel es in 
ernſthaften hypothetiſch⸗abſoluten Deduktionen ay 
iſt, recht fein zu diſtinguiren he 
min ; Judicium et . Consilium. de :cómae! er et 
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x دهي طروي‎ bugd. Batav. 1044-85: Gisbert Voetius brachte 
dagegen zu Utrecht eine Diſputation auf den Katheder: 
An praecisitas gapillorum eit; modusna- n 

n bilis? welches er bejahete. „ 2 mod dm 
(158) Tanta, proh dolor! est ا‎ N جعهم‎ 
gt ‚stianorum "moribus. defectio, ut haec censura qua Pau- 
lus et Petrus antiquas tantummodo taxant mulieres lu- 

_  .evexuriosds,) tam add viro3, quam ad feminds hujus'sécülb 

dirigi, atque adversus ulrosque propterea. aggravati de- : 
beat, quód عسوا ضور‎ on tam propniis ane 'alienis a^ 


pillis se -exopnetit; SAA 
— ſ. den Allgemeinen d von Seb, 
— RG te 1 ii 


(180) Verſuch einer hiſtoriſchen opea der silio. 
ſtadt Berlin (Berlin 1792 gr. 8) Trev Theil S. 161. 
(181) Man f. Philanders von Sittewald ſatyriſche Ge: 
ſichte Iter Theil (Fraukf. 1647. 1a) S. 1. 
(182) Der Ausdruck welſche Haare bedeutet uberhaupt frem⸗ 
des Haar. Die Franzoſen wurden damals oft in Deutſch⸗ 
land die welſchen genannt, welche Benennung noch vor 
5 niche gar langer Zeit in Straßburg und in den vordern 
dane gewöhnlich war. Doch kann es ſeyn, 
daß die Kunſt Perrucken zu machen aus Mailand (man 
ſ. oben S. 76) nach Nurnberg gekommen und in Deutſch⸗ 
land verbreitet worden iſt, und daß der Namen welſches 
Saar hier Italia niſches bezeichnen fol. 
(183) Der Ausdruck von Diebshaaren beziehet ſich bavaufy daß 
ſeit langer Zeit / ſchon bey Karl dem Großen, das Hadrab⸗ 
ſchneiden eine beſchimpfende Strafe war. (Man ſ. l. 
mi tent Glossarium, Germ. medii aeviie P. 1 S. ETF! 
cordHarschar. Geherzit Glossar. Oberlini T. I S. 613 ». 
N HHaranscara, «Harscher, Harenggliar deßgleichen eine Ab⸗ 
handlung vom Befcheeren des Hauptes als einer ehemals 
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üblichen Strafe, in den "Z, anóverfdyén gelehrten Anzei⸗ 

gen vom J. 1753 Nr 103, 104.) Auch war es im 17ten 
Jahrh. in Frankreich noch uͤblich, die Diebe, welche nicht 
mit dem Tode beſtraft wurden, zu ſcheeren und zu ſtaͤu⸗ 
pen. Noch itzt iſt auf den Freundſchaftsinſeln die Ge⸗ 
wohnheit Diebe kahl zu ſcheeren. (Man f. Vancouvers 
Reiſen. Berlin 1799. 8. S. 94). "ie 

un Seneca de brevitate vitae. Cap. XII, Ed. Ter igi 
T. I S. 238. ٤ : : 

(85). »Les tresses gur trois soies furent trouvées: on les ar- 
»rangeait en les cousant sur Mes rubans ou autres étof. 
wfes qu'on tendait et assemblait sur des tétes de boise 
In ber oben angeführten Art du perruquier S. 4. — 

Man ſ. bie Abbildung des Treſſirrahms, wo die Locken 
auf verſchiedene Art zwiſchen ſeidene Faͤden eintreſſirt 
worden, ebendaſelbſt Pl. UL «cn. (185 

(186) Man f. Dictionnaire: du Commerce par Savary o. 
penhague 1769) T. I, S. royo. 

(187) Barbiers - peruquiers suivant la co 

(188) Barbiers-perrüquiers » baigneurs , :étuvistes; denn alle 
dieſe Gewerbe durfte ein franzöfifcher Perruckenmacher 
treiben. Die Wundaͤrzte durften auch barbieren, muß⸗ 
ten aber gelbe meſſingene Becken aushaͤngen, und durf⸗ 
ten ihre Barbierlaͤden von außen nur roth und ſchwarz 
anſtreichen. Hingegen die perruckeumachenden Barbiere 
hatten weiße zinnerne Becken, und durften ihre Laden: 
thuͤren mit jeder andern Farbe zieren. Wer den Barbier 
de Seville geleſen hat, wird fid) erinnern, daß des Sis 
garo Barbierladen blau angeſtrichen war. 

(189) Die komiſch⸗ ernſthafte dem Parlamente zu Paris im 
J. 1768 uͤbergebene Deduktion des Rechts der Coéffeurs 
des Dames wider die Perruckenmacher, findet man deutſch 
uͤberſetzt im Hannsverſchen Magazin vom J. 1770, 
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S. 830. — Es verdienen auch die Titel von zwey fran: ' 
zoͤſiſchen Büchern übers SHaarfrifiren aufbehalten zu 
werden, welche einige Jahre zuvor von franzoͤſiſchen 
"Friseurs - Peruquiers- Artistes herausgegeben wurden; 
1) Nouvelle Encyclopédie Perruquiére, ouvrage assorti 
à toutes sortes de tétes, par Mr Beaumont, erſchien zu 
Paris im J. 1761, und ward auch in Deutſchland nach⸗ 
gedruckt und uͤberſetzt. Das Buͤchlein ift bloß ſcherzhaft, 
und hin und wieder wird auf die Verfaſſer der großen 
Pariſer Cnepflopábie geſtichelt. Indeß find doch auch 
darin in 44 Kupferſtichen 44 Friſuren der damaligen 
jungen Herren in Paris der Nachwelt aufbehalten wor⸗ 
den. 2) Art de la coéffure des Dames, avec le traité 
en abrégé sur Ja fagon d'entrétenir et de conserver les 
cheveux naturels et les plans de largeurs des cheveux 
des faces, qu'il faut observer pour faire toutes sortes 
de coéffures, et Ia fagon de se coöffer avec les cheveux 
faux, par le Sr Ze Gros» erſchien zu Paris im J. 176⁵ 
mit 33 Kupfertafeln, worauf 33 damalige Moden von 
Frauenzimmerfriſuren abgebildet find; und in den fol: 
genden Jahren erſchienen Fortſetzungen, Der Sr le Gros 
nimmt die Sache viel ernſtlicher als der Sr Beaumont. 
Er errichtete fogat in Paris eine Académie de Frisure, 
und fegt in ſeinem Buche ein Systöme de la Frisure des 
Dames ganz ernſthaft feft, als nothwendig und allge⸗ 
meinguͤltig a priori, aus den innerſten fic) felbft ſetzen⸗ 
den Grundfagen der Friſirkunſt gezogen, welches Perru⸗ 
ckenſyſtem aber freylich dem ungeachtet nicht länger ge 
dauert hat, als auch die fid ſelbſt ſetzenden philoſophi⸗ 
ſchen Syſteme zu dauren pflegen. Man muß lächeln, 
wenn man die hochtrabende Selbſtgenuͤgſamkeit bemerkt, 
womit der Sr le Gros von der Feſtigkeit ſeines Syſtems 


ſpricht, fo ſtolz als kaum ein neueſter deutſcher Philoſoph. 
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Dennech iſt das ſo feſt durch ſich ſelbſt geſeste allge⸗ 
mein gelten follende Soſtem der Friſur des 8 Sr le Gros 
längſt vergeſſen! und er glaubte doch eben ſo gewiß daß 
ſich zehn Jahre nachdem ers ſchrieb alle gute Rópfe in 
Europa nach den allgemeingüultigen Grundſäzen deſſel⸗ 
ben friſiren würden, als Lichte oͤffentlich verſichert gewiß 
zu den, daß in „gehn, ‚Jahren nothwendig alle gute 
Böpfe. feiner unmafigeblichen Meinung von der, außer 
der moralischen Weltordnung, nicht exiſtirenden Gott: 
beit beypflichten müßten. Des Sr le Gros hohe Weisheit 
hatte nicht vorausgeſehen, daß itzt [S cine Menge gu 
ter Röpfe gar keine. Friſur verlangen oder beduͤrfen. 
Eben ſo wie des Hrn Fichte tiefe Weisheit nicht daran 
dachte, daß das ſich ſelbſt und die moraliſche Welterdaung 
durch ſich ſetzende reine Ich ſo wie die objektiv ۶ ſubiek⸗ 
tive Naturwiſtenſchaft welche zugleich die böchſte Poeſie 
ift, neb(t allen ihren aus der Idee aufs Objekt tendis 
renden Tendenzen, jest und in zehn Jabren zu embehren 
1 find da ihrer eigentlich niemand bedurfte, als ihre 
ſchwerfaltzen Erfinder unb. gin Paar mislaufende Klaffer. 
(190). Man f. die Vorrede der ſchon mehrmals, angeführten 

: Art du Perruquier, m 
(191) Son dieſem ſein ganzes Leben hindurch inttigirenden 
. Abbe de Riviere kaun man in den Memoiren. des eben 
ſo infriganten Kardinal von, Retz und in den Mémoires 
d'Amelot de la Houssaye maucherley Nachrichten finden. 
x St ward bey dem Hetzoge Gaston pon Hileans dadurch 
beliebt daß er den Rabelais aus wendig konnte, ward 
deſſen Gifting, beirog und verkaufte ihn aber mehr⸗ 
mals, oferte ſeinem Eigennutze alles auf; ſchlug ſich in 
dem bürgerlichen Kriege der während. der Minderjahrig⸗ 
keit K. Ludwigs xv Frankreich etiket, und auch 
NOU bald zu einer Pag zu der, andera garten ward 
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„zwar beiden zuweilen nöthig aber immer veraͤchtlich. 


Endlich, weils er fid durch keine ſchimpfliche Abweiſun⸗ 
gen und Erniedrigungen abhalten ließ immer wieder zu 
ſollieitiren, erhielt er durch Intriguen das Bißthum Lan⸗ 
gres. Seiner Erwerbung dieſes Bißthums hat Boileau 
eine Art von literariſcher Ewigkeit gegeben, welcher in 
einer Iten Satire folgendergeſtalt davon ſpricht: 
— Que le sort burlesque en ce siecle de fer 
„D’un ii ed il. veut, sait faire un Duc et 
Pair; : 
" sei de la vertu la fortune ze joue. 
Er genoß die Einkuͤnfte ſeines Bißzthums und eigen an⸗ 
dern fetten Pfründen febr ruhig, bis an feinen Tod 1670. 
Er dbeſtimmte in feinem Teſtamente aus feinem. reichen 
Nachlaſſe demjenigen 100 Thaler, der die beſte Grab⸗ 
ſchrift auf ihn machen wuͤrde, Die allgemeine Stimme 
des ehrliebenden Publikums hielt folgende fuͤr die beſte: 
Cum den zweyten Vers zu perſtehen, muß man wiſſen, 
daß ber Biſchof von ganz geringer Herkunft unde der 
Sohn eines Schneiders WAS Men een) 
Gi git un trés grand personnage, ! 
Qui fut duy; illustre lignage; 
Qui posséda mille vertns % ng : 
Qui-ne: trompa jamais, qui fut toujours fort sage. 
Je n'en- dirai, pas davantage: — ug 


+ Chest trop mentir pour cent rH 
(192) Man $. Histoire des Perruques par Thiers, rb 338 ifo 
(193) Daſelbſt S. 431 ff. Dee 
(194) Daſelbſt S. 432, 433. — Ich mi, — ein — 

ges Beyſpiel anfuͤhren, wie febr unzuverlaͤſſig die hiſto⸗ 

riſchen Nachrichten des B. Deguerle find. Er berichtet 
in ſeinem Eloge des Perruques S. 7, daß Papſt Me: 
mens IX die Perrucken verboten habe, und in ben, An: 
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merkungen S. go fet er hinzu, bie Bulle fey vom 
jahre 1668; fo wie Papſt Urban VIII 26 Jahre vor; 
ber den Tabak verboten habe. Wer follte nicht denken, 
ſo genau bezeichnete Nachrichten müßten‘ richtig ſeyn? 
Auch findet fid) ein Verbot Papft Urbans VIII, in ben 
Kirchen Taback zu rauchen und zu ſchnupfen. Es iſt an 
das Domkapitel zu Sevilla im J. 1642 gerichtet, und 
ſteht im Bullar. magnum T. V, S. 363 abgedruckt. Aber 

unter Klemens IX und den naͤchſt vorhergehenden und nach⸗ 
folgenden Paͤpſten iſt keine Spur von einem Verbote der 
Perrucken; und daß ein ſolches paͤpſtliches Verbot im J. 
1668 nicht vorhanden geweſen ſeyn kann, davon iſt der ſi⸗ 
cherſte Beweis, daß der eifrige Thiers dajfelbe noch im 
J. 1690 ſo ſehnlich wuͤnſchte, und Paccichelli, Auditor 
einer paͤpſtlichen Geſandſchaft und Einwohner des recht: 
glaͤubigen Sieiliens, im J. 1693 die geiſtlichen Perruk⸗ 
ken nicht geradezu verdammt, wie er doch nothwendig 
haͤtte thun muͤſſen, wenn das Oberhaupt der Kirche vor⸗ 
her der Kleriſey verboten haͤtte Perrucken zu tragen. 

(195) Man f. von Ludwig Gelehrte Anzeigen (Halle 1743. 
4) S. 430, 

(196) Dictionnaire de Furetiere. Ed. 5 la Haye 1727. fol 
T. III im Artikel Perruque. 

(197) Bullarium magnum; Ed. Luxemb. T. XIII. p. 157. 
(198) Bullarium magnum T. VII p. ada, ©. 45r. . Bulla- 
rium Clementis XI P. M. Romae 1725 fol. ©. 593. 
(199) So gelinde bey der Curia Romana der Ungehorſam 
gegen das Verbot des Tragens der Perrucken wegkommt, 
fo ſtreng ift dieſe Curia gegen das Lotto. Durch eine 
Verordnung Benedikts XIII vom 12 Aug. 1727 wird 
daſſelbe in Rom und im ganzen Kirchenſtaate bey Strafe 
des Bannes verboten, in welchen alle die fallen ſollen, 
welche einſetzen, welche Lotteriebillette drucken oder aus⸗ 
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geben, ja welche aud) nur Lotterieliften drucken; und 
zwar ſoll nicht einmal der paͤpſtliche Großpönitentiar, 
ſondern nur der Papſt ſelbſt den Bann aufheben fbn: 
nen, Man ſieht hiedurch, daß der Papſt immer noch 
auch wegen weltlicher Dinge geiſtliche Strafen drohet. 
Aber die vielen katholiſchen Lotto-Einnehmer ſollten fid 
doch mehr vor dem Kirchenbanne und vor dem daraus 
folgenden ewigen Feuer fürchten! Der größte Theil ders 
ſelben weiß wohl nicht einmal daß ſie gleich den Ketzern 
aus dem Schooße der Kirche pond und folglich 
ewig verdammt ſind. ١ 

— Man ſ. die Deutſche Eneyklopaͤdie XIII: hl. Frft. a 
M. 1788 Fol.) S. 643. 

(cor) In den Observatt. select. ad reni literariam spectantes 
T. VIII (Halae 1704. 8) S. 18 ff. iff eine Obs, de Ca- 
pillamentis, worin die Geſchichte der Perrucken febr uns 
vollkommen und verwirrt erzaͤhlt wird. Doch werden die 
Geiſtlichen vertheidigt welche Perrucken tragen; nur heißt 
es: Abstineant capillamentis grandioribus et in morem 
seculi fabricatis. Das hätten ſich die beiden damals le; 

benden Generalſuperintendenten, beſonders Barkhaus, 
wohl merken muͤſſen! Warum übrigens den Geiſtlichen 
diejenigen Perrucken welche nicht modiſch ſind, eher er⸗ 
laubt ſeyn ſollten, ſagt der Observator nicht. 1 | 

(202) Man nannte im 17ten Jahrhunderte, wie uns Rango 
berichtet, in Berlin einen ſolchen ganz kleinen von der 
Naſenrinne entfernten Knebelbart (dergleichen König Lud⸗ 
wig XIV und fein Nachahmer unfer König Friedrich I 
trug) einen 401 Bart. Man rechnete nämlich jedes kleine 
Zwidelbärtchen auf den Seiten für Eins, und in der 
Mitte war Nichts = 0. 

(203) Auf dem eigenen Haare ward gewöhnlich eine Kalotte 
getragen, zuweilen auch ſogar auf der Perrucke⸗ Da 
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ſollte ſie vermuthlich das ehemals in katholiſchen Zeiten 
ubliche Zeichen der Platte oder Tonſur bedeuten. So 
trugen vor 40 oder So Jahren, vielleicht auch noch jetzt, 
e alle proteſtantiſche Prediger in Danzig und in der Ge: 
gend, ein rundes Fleckchen ſchwarzen en 2—3 Bol 
im Diameter, auf ihrer Perrucke. lein 514, 350] 
(204). Sia Südlichen proteſtantiſchen — und in der 
Schweiz iſt man von dem Vorurtheile daß ein Prediger 
und Schulmann eine Perrucke tragen muͤſſe, Früher) gu 
ruͤckgekommen. Daſelbſt trugen ſchon vor zwanzig ahs 
ren mehrere proteſtantiſche Prediger ihr eigenes Haar. 
In Genf und Neufchatel gingen. die Brice oft mit 
Zöpfen. ; 3 laß : 
(205). König: Karl II iſt auf ik Bildniſſen lde gro⸗ 
ßen Perrucke abgebildet. Als er nach der Schlacht bey 
Vorceſter floh, ſchnitt er feine Haare kurz ab, und zog 
ein grobes Bauerkleid an, um ſich unkenntlich zu ma: 
chen. Hernach, da er das Bauerkleid ausziehen mußte 
um zu Briſtol ſich einzuſchiffen, ſetzte er eine Perrucke 
auf. Er hatte alſo feine Sicherheit und vielleicht ſein 
Leben einer Perrucke zu danken, und unterſchrieb doch 
Lein Geſetz daß die Geiſtlichen keine Perrucke tragen ſoll⸗ 
ten, und trug zugleich ſelbſt eine! Doch freylich er hatte 
nur fuͤr die ihe nicht erg zu 
ſorgen nern mt zune n: e 
(206) Vielleicht n id: eem nem " einer im 5 
1798 in England erſchienenen humoriſtiſchen Reiſe eines 
Hrn Woodward durch England, Abbildungen von eng: 
laͤndiſchen Univerfitätstrachten — freylich ein wenig in 
Karrikatur = mit: nescius dio 
(207) In England wird in der Pöbelſprache eine flattlidje 
Perrucke a bull (ein Bulle) genannt, vermuthlich ven 
der Dicke der Friſur folder feyerlichen Wolkenperrucken; 
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ſo wie man ein rundes völliges Geſicht a bull-chin 
nennt; und fo wie das perſoniſictrte dickköpfige und breit⸗ 
rà ſchultrige engländiſche Volk John Bull heißt. 
(208) Man ſ. Hogarths Zergliederung der Schönheit Berlin 
„1734. gr. 4) S. 12. — Ein gewiſſer Or Philipp Wir 
„ thers zu London 7 ehemaliger Kaplau der Herzoginn von 
„ Hereford, gab im J. 1789 uͤber die vorgegebene Verbin⸗ 
dung des Prinzen von Wales mit der Lady Fitzherbert 
gun eine Schrift heraus, Nemesis or a Letter to Alfred, 
welche hin und her mit vieler Laune und Orolligkeit ges 
ſchrieben z aber freylich auch ſehr anſtßig iſt. Dieſer 
Schrift wegen ward er als Verfaſſer eines Pasquills in 
dem Gerichte King's Bench: angeklagt (wobey der bes 
ruͤhmte Erskine die Sache der Lady Sigherbert führte), 
und er ward zu einigen Jahren Gefaͤngniß in Mews 
gatke derdammt, wo er aber im folgenden Jahre ftarb. 
Ju dieſe Schrift und ihrer Apologie hat er die Amts⸗ 
perrucke des Lords Thurlow auf die ſeltſamſte Art hin⸗ 
einzubringen - gewußt. Er fagt? »Es gehört zu der Würde 
„eines Großkanzlers von England eine ungeheure Merz 
„ rucke aufzuſetzen, wodurch die Ideen von Weisheit 
»„Gravität und nachdruͤcklicher Eloquenz erregt werden. 
„Nehmt nun einmal des Großkanzlers Staatsperrucke 
bound ſetzt ſie auf des Herzogs von Cumberland Haupt: 
„Wie wuͤrde fid das ſchicken ze. — Ferner: »Was wuͤr⸗ 
„den die Zuſchauer ſagen , wenn der Großkanzlerg eine 
» Perrucke abwuͤrfe und kahlköpſig vor der ganzen Ver⸗ 
v ſammlung (aget — Ich will wr. Herrlichkeit Verthei⸗ 
au digung ubernehmen. Wenn dieß geſchaͤhe, for iſt'snnicht 
„ein Eingriff in die Rechte der Natur. Auch hat die 
„Natur diit, der uner meßlichen Laſt fremder Haare nichts 
„zu thun, welche die Gewohnheit Ihnen beſiehlt bey ge⸗ 
©. ree Gelegenheiten aufzusetzen. Sokrates aber ein 
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» chineſiſcher Philoſoph möchte: ſich wohl gar einbilden, 
»Sie waver in Ungnade und müßten‘ dieſe Laſt zur 
»Strafe tragen. Dennoch wurden Ew. Herrlichkeit dus 
vßerſt gekraͤnkt ſeyn, wenn ein Zufall Sie in Gegenwart 
»des Koͤnigs und ſeines Hofes Ihrer Perrucke berauben 
١ ſollte. Aber Mylord, warum wollten ie. über einen 
v» ſo unbedeutenden Zufall, daß Ihre Perrucke in Unord⸗ 
v nung fame oder verloren ginge, errbthen? Ueber einen 
v moraliſchen Verluſt muß der Menſch fid) ſchaͤmen, und 
»wenn ſein haͤßlicher Charakter entbloͤßt da ſteht. e u. f. w. 
(209) Man ſ. die erſte Tafel der Kupfer » Hogarth's Zer⸗ 

giliederung der Schönheit. in 5 © D 

(210) Man ſ. Gelrichs Erlaͤutertes . Me⸗ 

daillenkabinet zur Geſchichte Friedrich Wilhelms des Gro⸗ 
ßen (Berlin 1778. 4), Nr X XI. Zwar findet man 
den Kurfuͤrſten auch auf ſpaͤtern Muͤnzen mit langen na⸗ 
tkuͤrlichen Haaren vorgeſtellt, aber entweder find bie 
Stempel fruͤher gemacht, oder die auswaͤrtigen Stempel⸗ 
ſchneider haben fruͤher gemalte Bilder vor ſich gehabt. 

(211) Man f. z. B. Gelrichs am ang. O. Nr V. 

(212) Gelrichs am ang. O. Nr XXI. Die Kurfuͤrſtinn Do⸗ 
rothea trug im J. 1688 = ähnliche: non Man f. 
bey Gelrichs Nr XXX. 

"m Zwölf Jahre darauf, im J. 1677 iind ein kurfürſtl⸗ 

cher Perruckenmacher und Tanzmeiſter don. in der Kopf⸗ 
ſteuer mit 8 Rthlr angeſetzt, wogegen ein Hofmedikus 
und Hofbuchdrucker nur 6 Rehle zahlten. (Man ſ. My 
lii Corp. Const. March, Th. IV Abth. V, Kap. x S. H. 
Alſo mußte man doch damals ſchon das Gewerbe Jener 
fuͤr ſehr eintraͤglich halten. 

(214) Man ſ. Mytie Conpua Const. penis zon sub 8 
S. 266 ffn. 

(476) Wegen der Perruckenpacht ſ. man isis am ang. O. 


S. 270 ff. 
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(216) Dieſe Abgaben waren nicht gering, Es koſtete damals 
ſehr oft eine Staatsquarreeperrucke einem Staatsmanne 
x oder Hofbedienten 50 REDE, und mehr. Die wenigſten 
wurden im Lande gemacht; die beſten d. h. die größten 
Perrucken verſchrieb man aus Paris, wo zufolge der Pa⸗ 
riſer großen Encyclopédie Artikel Perruque) eine Staats⸗ 
perrucke bis 1000 Thaler koſtete, und von woher damals 

in Deutschland alles verſchrieben ward. Die Mutter des 

als Dichter berühmten Hrn, von Canitz verſchrieb fid fos 
gar von daher einen Ehemann (einen Hrn de Brinboc), 
wie Friedrich der Große in den Memoires de. Brande- 
bourg (Oeuvres T. 1.6. 415) berichtet. Noch im J. 
1713 wurden zum Behuf des Leichenbegaͤngniſſes ‚König 
Friedrichs 1, über 2000 Ellen Schwarzes Tuch aus Hole 
land und eine verhältnigmäßige Menge schwarzer Flor, 
wer weiß woher, fuͤr den Hof mit der Poſt verſchrieben. 
Dieß war wenigſtens in Abſicht auf das Tuch die letzte 
landverderbliche Ausgabe dieſer Art, welche K. Friedrich 
wilhelm 1 zuließ. Denn ſofort im J. 1713 ward in 
Berlin das Lagerhaus errichtet, „aus welcher großen 
Wollenmanufaktur bereits im 1 1716 die ganze preußi⸗ 
ſche Armee gekleidet ward, die doch, damals ſchon über 
30,000 Mann ſtark war. Noch bis jetzt find wir thöricht 
genug darauf zu beſtehen, daß wir unſere Todten mit 
ſchwarzem Krepflor betrauern wollen, der nicht im Lande 
gemacht y werden kann; da wir body wenn getrauret wer⸗ 
den muß, fuͤglich mit einem Stückchen ſchwarzem Bande 
trauren tonnen. Noch fint, wir nicht fo klug wie die 


ten in ‘Bolle leiden, um auswärts. weniger Leinwand 
zu kaufen. : ۴ 

E Merkwuͤrdig iſt, daß unter den urſachen warum die 
verpachtete Steuer auf den wert der Perrucken aufs | 
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lom -— worden auch angeführt wird:“ Sie ‘vitfeh 
et Klagen welche die e Pereda he daruͤber gefuͤhrt, 
indem fie auswärts auf denen Frankfurter und geip⸗ 
ziger meſſen ihre Perrucken fo wohlfeil nicht ausbrin⸗ 
7 yes noch verkaufen können, wie andere, weilen fie hier 
BILE ‘fre Cent an Inpost dafur bezahlen MARR. “ Es war 
alſo damals das Perruckenmachen in Berlin ſchon ein 
beträchtliches Gewerbe knen Woran ein fs auf 
val auswaͤrtig igen. Meſſen entſtand. : 
ES In England iſt legt / den Zeitüngen dia, da die 
DIM weniger einbringt," indem viele den Puder ab⸗ 
eaten, im Werke, eine ſtarke gare auf die maͤnnli⸗ 
vini und weiblichen Perrucken zu legen. Ob ſie auch 
Noe geſtempelt und die Stempel von beſondern Viſttatoren 
nachgeſehen, und ob die Perrütcken en des Großkanzlers, des 
Lord Mahots ze London, der Richter und der Biſchöfe 
werden von der Taxe ausgenommen werben, fo wie die 
" ron Ködfe ‘ber’ shia wi der Pudertare / laͤßt 
ai ſich noch nicht agen“ ua Aziz L ah, 
ion Man f. 7Myliis am ang. Ol. avus litte Abth⸗ ates 
Kab S. arr. Durch eben dieſes Edikt wurde verordnet: 
daß im Königreiche Preußen und allen ubrigen Landen 
we: uf jedes paar Schuhe, Stiefeln Pantoffeln und 
im, >&ttänpfe, €, wie auch jeden Hut, Ein guter Gtoſchen 
„ S ane gelegt werben ſoll.« Alle dieſe Stücke ſollen mit 
E „zwey ünterſthtedenen Stempern, davon einen der 
. . eee „ den andern aber der Pachter oder 
„Coltrolleur in Verwahrung haben "fef, geſtempelt 
T" mar yore „Man war nehmlich damals Willens die ganze 
indeed zu verpachten, welches aber glücklicher Weiſe 
nicht zu Stande kam. Der Paͤchter hatte Ries do cave 
sid pour perrugies q und poli hap thus nebſt Schuh und 
Sttumpfriechern zu eflfe nöthig «ne ' 
(220) 


(226) Die ſtattliche Größe der Perrucke, welche K. Friedrich 
Withelm Irmeroder nachher ſo ſimpel in ſeinem Anzuge 
einher ging, als Kronprinz tragen mußte, iſt auf der in 
Kupfer geſtochenen Leichenbegleitung feiner. Mutter der 
Königin. Sophia Scharlotta Nr 48 gir: ſehen n In eben 
diefer ungeheuer großen Perrucke erſcheint er auch noch, 
mals Rönig, naf der in Kupfer geſtochenen Leichenbegleis 
tung feines: Vaters K. Friedrichs 1 Nr 10r. Dieſes 
feierliche Leichenbegaͤugnißh geſchah im May 1713, nalfo 
trug er wenigſtens noch drey Monate als König das unge⸗ 
heure Perruckengebaͤude auf dem Kopfe, Ueberhaupt geben 
n m Kupferſtiche dieſes Leichenbegaͤngniſſes eine lebhafte 
Anſicht vieler damaligen Trachten) und Gewohnheiten. 
uj dis Dore eR noch ſehre große Perrucken auf; 
ſogar die Lakaien (die man an den Achſelbaͤndern ers 
kennt, und daran daß ſie mit: unbedecktem Haupte ge⸗ 
her erſchejnen moch. in dick en Allongeperrucken mit hos 
hen Devans a la Fontange; ein Lakai des einen der 
ſechs uͤbriggebllebenen den König begleitenden Rammer⸗ 
herren hat ſogar eine tuͤchtige Rnotenperrucke auf; Die 
Bammerherren ſelbſt haben ſo wie alle Miniſter und hohe 
Hofoffieianten, febr große. Quarreepertucken / der Kam⸗ 
merherrenſchlͤͤſſel ward damals nicht wie jetzt hinten am 
Nockſchooße, ſondern aber der Taſche des Rocks auf der 
rechten Seite getragen, vermuthlich damit er der rechten 
Hand zum Aufſchließen näher ware Alle Offiziere der 
die Haye machenden Zufanterie und der den Leichenzug 
erbffnenden und ſchließenden Kavallerie haben Alonge⸗ 
perrucken oder Bnotenperrucken, die Generale aber, 
welche alle im Leichenzuge folgen, Muarreeperrucken. 
„Die gemeinen Dragoner und Reiter haben theils runde 
Haare, theils die Haare aufgeſchlagen, theils auch kleine 
gedrebte Zoͤpfe, einer 10.6 der andere ſo Bey dem An⸗ 
Unterf. von Perrucken. m 


En: 


ſpachſchen Dragonerregimente bemerkt man, daß bey bem 
Einen Bataillon jeder Dragoner an einem ſchmalen Rie⸗ 
men von der rechten zur linken Seite ein Pulverhorn, 


und jeder gemeine Mann des andern Bataillons auf gleiche 


Art eine kleine Patrontaſche hat, vermuthlich zu den Pi⸗ 


ſtolen, welches ſich bey den andern Kavallerieregimentern 


nicht findet. Der Oberſte oder Chef jedes Kavalleriere⸗ 


giments ließ vor den Pauken des Regiments ein mit eit 
ner Tigerdecke geziertes Paradepferd, durch einen Reis 


ter mit in die Proeeſſion führen Die Infanterie ſteht 
vier Mann hoch, ſie hat ſehr vollſtaͤndige lange Node 
und Weſten an, auch die Patrontaſchen find viel länger, 


gehen bis 8 Zoll uͤbers Knie. Man bemerkt keine Bas 


jonette neben dem Sabel, die Officiere der Garden zu 


Fuß haben lange Röcke mit doppelten Treſſen verbramt, 


die Roͤcke der Infanterie⸗Officiere find: zugeknoͤpft und die 


Scherpen uͤber den Rock um den Leib geſchlagen. Die 


Grenadiere tragen ſchon die bis vor kurzem bey der preußi⸗ 
ſchen Armee gewohnlichen ſpitzen Grenadiermuͤtzen, nur die 


Zimmerleute des letzten Grenadierbataillons haben Tur⸗ 


bane auf den Köpfen. Die Schweizergarde, in Trauer 


gekleidet, ging neben dem Leichenwagen, umgab aber 
nicht, wie bey dem vorigen koͤniglichen Leichenbegaͤngniſſe, 


den neuen Koͤnig: zum Zeichen, daß fib jetzt ihr Dienſt 
nur auf den Verſtorbenen erſtrecken ſollte, wie fie denn 
auch gleich nachher abgedankt wurde. 

3 Die von dieſem Könige vom Cj: 1718 an gefchlagenen 


Dukaten die ſein Bildniß mit einem Zopfe haben, wur⸗ 
den wegen dieſer an einem Könige ganz neuen Simpli⸗ 
citát in vielen deutſchen Landern mit Verwunderung bes 
trachtet, und erhielten den Namen Schwanzdukaten. 


cu) Ein Gcheimers Zufizrath"in Berlin war unter den pics 


ſigen königlichen Raͤthen der — der eine dis وح‎ 


7 
+ 
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perrucke trug; doch nur hauptſaͤchlich bey feierlichen Ger 
legenheiten. Naͤchſtdem war die Knotenperrucke eines 
franzbſiſchen Obergerichtsraths die größte, und dauerte 
wohl bis zu Ende des ſiebenjahrigen Krieges. 
(223) Man f. oben die 18gſte Anmerkung. 
(224) Man f. Lettre de Me de Sevigué au Président Du- 
moulceau du 20 Octob. 1687, in bem Recueil des Let- 
tres de Me de Sevigné (Dresde 1782 gr. 12) T. X S. ar. 


— — 


Zuſatz zu S. 106. 


Zu den neueſten Perruckenbegebenheiten gehoͤrt auch 
folgende. Die Republik Venedig ließ die ihr gehoͤrigen 
Inſeln im mittellaͤndiſchen Meere jede von einem Pro- 
veditore regieren, welche obrigkeitliche Perſonen, fo wie 
die Senatoren in Venedig ſelbſt, von Amtswegen ſehr 
große Perrucken trugen. Als die Emiſſarien der frans 
zoͤſiſchen Republik die Einwohner dieſer Inſeln aufzu⸗ 
wiegeln ſuchten, und unter andern in der Inſel Zante, 
bey dem im J. 1798 errichteten Freiheitsbaume, der 
Poͤbel aufgehetzt ward alle Zeichen des Adels und ber 
Ar iſtokratie zu verbrennen, wollte der Proveditore 
durchaus nicht ſeine perrucke hergeben, »wenn ihm 
»nicht dreißig Fechinen erſetzt wurden, welche fie ihm 
»gefoftet hatte.« Er hielt wirklich feine Amtsperrucke 
feſt verſchloſſen, bis ein Perruckenfeind unter den Um⸗ 
ſtehenden ihm eine Obligation gab, die 30 Zechinen in 
24 Stunden zu zahlen. Da ward die Perrucke geholt und 
verbrannt, die Perrucke, welche über XTeunzig Thaler 
unſers Geldes actofter hatte. Man f, Voyage de Dimo 
et Nicolo Stephanopoli en Gréce pendant les An- 
nées V et VI (Paris gr. 8) Tom. I S. 93. 
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